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Ich zerschlug den blutigen Terror
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Harold Combers war noch im Schlafanzug, als er die Wohnungstür öffnete. Vor Schreck fiel ihm der elektrische Rasierapparat aus der Hand. Er schluckte krampfhaft, aber er brachte keinen Laut über die Lippen.

»Hallo, Combers«, sagte Tonio Raggioti, schob sich den weichen Stetson ins Genick und grinste breit. »Freude in der Morgenstunde, was?«

»Guten Morgen, Combers«, fügte Mac Phillie hinzu, legte seine schaufelförmige Pranke dem erschrockenen Mann vor die Brust und stieß ihn ins Wohnzimmer. »Nun mach bloß kein Geschrei, Combers. Zahnarztrechnungen sind teuer, also spar sie dir lieber, okay?« Harold Combers wich zitternd ein paar Schritte zurück. In der Wohnung breitete sich der Duft von starkem Kaffee aus. Durch die Wohnzimmerfenster, die zum East River hinausgingen, fielen die Strahlen der frühen Sonne. Combers war barfuß, aber auf dem weichen Teppich hätte man selbst Stiefel mit genagelten Sohlen kaum hören können. Der elektrische Rasierapparat lag neben der Wohnungstür, die Raggioti gerade hinter sich ins Schloß drückte.

»Ruf deine Mannschaft zusammen, Combers«, befahl Phillie, stemmte seine mächtigen Fäuste in die Hüften und sah sich neugierig um. »Feine Bude hast du dir eingerichtet, Combers«, brummte er aneikennend. »Nur schade, daß du sie um keinen Preis versichern wolltest.«

Harold Combers war so blaß wie die weiße Tapete mit den gelben Blumenmustern. Er war noch einen Schritt weiter vor den Eindringlingen zurückgewichen und stieß jetzt mit der nackten Ferse des rechten Fußes gegen einen schweren Standaschenbecher aus Messing. Es war, als ob die Berührung mit dem kalten Metall etwas in ihm weckte, was der Schreck beim Anblick der beiden Männer zunächst betäubt hatte. Combers griff mit der rechten Hand hinter sich, erwischte das Standrohr des Aschenbechers und holte aus.

»Na so was«, sagte Mac Phillie, trat dem Mann im Schlafanzug gegen das Schienbein, hieb ihm die linke Faust in den Magen und fing mit der rechten Hand den Standaschenbecher ab, um ihn bedächtig zurück auf den Teppich zu stellen.

Combers krümmte sich. Sein Gesicht bekam einen gelblich-grünen Schimmer, während seine Augen sich so weit verdrehten, daß nur noch das Weiß der Augäpfel zu sehen war.

Aus einer offenstehenden Tür, hinter der man den Ausschnitt einer hellblau gekachelten Küchenwand erkennen konnte, drang unerwartet eine weibliche Stimme, die das schrille Pfeifen eines Wasserkessels zu über tönen suchte:

»Harry, möchtest du Toast zu den Eiern?«

Die beiden Gangster Raggioti und Phillie schielten zur Tür. Combers riß den Kopf hoch, um seine Frau zu warnen, bekam aber nur ein mühseliges Röcheln über die verzerrten Lippen. Mit einem hämischen Grinsen schlich sich Raggioti neben die offenstehende Tür und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Eine Sekunde später schaute sich Mrs. Combers, da sie keine Antwort bekam, suchend nach ihrem Mann um. Raggioti griff von der Seite her in ihr Genick, packte die Flut naturblonden Haares und wickelte seine Faust hinein. Eve Combers erstarrte. Die blauen Augen weiteten sich. Ihr Mund öffnete sich, aber noch bevor der aufsteigende Schrei über ihre Lippen kommen konnte, hatte Raggioti hart zugeschlagen.

»Schalte das Radio ein, Mac«, forderte er seinen Komplicen auf. »Und dreh es auf Lautstärke. Die Nachbarn wollen vielleicht lieber Musik hören als Geschrei — was meinst du?«

Mac Phillies unrasiertes ovales Gesicht verzog sich zu einem häßlichen Grinsen.

»Sicher, Tonio«, erwiderte er. »Sicher hören sie lieber Musik.«

Zehn Sekunden später dröhnten die acht Lautsprecher der Musiktruhe fast auf vollen Touren. Einige der anderen Hausbewohner wunderten sich über den ungewohnten Lärm, aber niemand kam auf den Gedanken, deshalb die Polizei anzurufen. Ungestört konnten Tonio Raggioti und Mac Phillie ihr brutales Werk verrichten.

***

In der Westlichen 15. Straße stoppte ich den Jaguar. Bill Hankly, ein hagerer, hochaufgeschossener FBI-Kollege aus Chicago, sah sich neugierig um. Wir befanden uns zwischen der Achten und Neunten Avenue. Rechts ragte der mächtige Klotz eines Gebäudes empor, das die ganze Länge der Straße einnahm und ungefähr fünfzehn Stockwerke hoch sein mußte. Auf der linken Seite reihten sich schmalbrüstige, höchstens sieben Stockwerke hohe Mietshäuser aneinander.

»Zeigen Sie mir das Bild noch einmal«, bat ich den Kollegen aus Chicago, während ich den Motor abstellte und den Zündschlüssel abzog.

Hankly fischte die Fotografie aus seiner Brieftasche und reichte sie mir. Noch einmal betrachtete ich das fast quadratische, aber ansonsten reichlich alltägliche Gesicht eines etwa fünfunddreißigjährigen Mannes. Nase, Mund, Augenpartie und. Stirn waren nicht sehr auffällig.

»Es wird verdammt schwierig sein, diesen Burschen zu finden«, brummte ich. »Wenn er sich unauffällig benimmt, können wir uns die Absätze von den Schuhen laufen, bevor wir ihn zu Gesicht bekommen.«

Hankly zuckte die hageren Schultern.

»Na, wenn schon!« meinte er gelassen. »Mit der nötigen Ausdauer werden wir ihn schon auf treiben. Warum halten wir hier?«

Ich zeigte auf die linke Straßenseite, wo sich eine kleine Bierbar zwischen zwei Wohnhäuser hineingezwängt hatte. Das Lokal war nicht breiter als eine Einfahrt, aber ich wußte, daß es in der Tiefe gut dreißig Yard maß.

»Wir gehen da ’rein«, erklärte ich. »Das ist die Kneipe von Automaten-Willy. Der Name haftet ihm noch aus seinen bewegten Jugendtagen an. Damals war Willy Spezialist für das Ausplündern aller Arten von Automaten: Zigaretten, Süßigkeiten, Damenstrumpfe oder weiß der Teufel was. Als er ungefähr dreißig war, begegnete er einer kleinen temperamentvollen Italienerin. Die bekehrte ihn im Handumdrehen. Willy wurde solide, heiratete, bekam Bambinos in jährlicher Regelmäßigkeit und baute sich seine Existenz auf. Er schuftete in allen erdenklichen Berufen, bis er genug Geld gespart hatte, um sich diese Kneipe zu kaufen.«

»Direkt rührend«, kommentierte Hankly. »Muß ich in Tränen ausbrechen für die gerettete Seele?«

»Alter Zyniker«, sagte ich und stieg aus.

Hankly kletterte auf der anderen Seite aus dem Jaguar und drückte die Tür zu. Bei seiner Länge mußte er sich bücken, um den Türgriff erreichen zu können.

»Auf welcher Seite steht dieser Willy jetzt?« erkundigte sich der Kollege aus Chicago, während wir die Straße überquerten.

»Immer und in jedem Fall auf Seiten der Polizei«, erwiderte ich.

»Goldiger Optimist«, brummte Hankly. »Hat er mal gesessen?«

»Dreimal.«

»Dann lügt er euch den Buckel voll, wenn er so tut, als ob er auf unserer Seite stünde, Cotton. Es wundert mich, daß ein erfahrener Hase wie Sie darauf hereinfällt.«

»Sie sind hereingefallen, Hankly, Sie mit Ihrer Skepsis. Im ersten Jahr seiner Ehe drohten frühere Ganovenfreunde von Automaten-Willy, sie würden seine Frau umbringen, wenn er nicht weiterhin an ihren Beutezügen mitwirke. Das FBI übernahm den Schutz der Frau. Zwei Mordanschläge konnten im letzten Augenblick und unter Lebensgefahr für die eingesetzten G-men verhindert werden. Das hat uns Willy nie vergessen.«

Bill Hankly schob sich den Hut ins Genick.

»Huch«, seufzte er, »was sind wir G-men doch für edle Menschen!«

Ich gab ihm einen scherzhaften Rippenstoß und zog die Lokaltür zu. Hankly beugte sich vor, um mit dem Kopf nicht gegen den Türbalken zu stoßen. Wir betraten das schlauchartige Schankzimmer. In der, vorderen Hälfte gab es rechts und links je eine Reihe von Tischen mit Kunststoffplatten, hinten zog sich auf der linken Seite eine zwölf Yard lange Theke hin mit einer Reihe von Barhockern, gegenüber lief eine ebenso lange Sitzbank entlang, auf der ein paar Arbeiter saßen, ihr Frühstücksbrot verzehrten und Biergläser vor sich auf dem Fußboden stehen hatten.

Hinter der Theke putzte eine üppige Frau Gläser.

»Ist das die kleine Italienerin, von der Sie sprachen?« fragte mich Hankly leise.

Ich nickte.

»Ja. Nur hat sie sich in den letzten zwanzig Jahren verdoppelt, was ihre Breite angeht.«

Wir kletterten auf zwei der nahezu mannshohen Barhocker, legten die Arme auf die Theke und nickten der Frau' von Automaten-Willy zu. Die schwarzen Glutaugen in dem wohlgenährten Antlitz hatten noch nichts von ihrem jugendlichen Glanz eingebüßt.

»Mister Cotton!« rief die Frau und strahlte über das ganze runde Gesicht. »Das ist aber eine seltene Freude! Wip wär’s mit einem kräftigen Frühstück?« Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, danke, Elvira. Wir haben wenig Zeit. Das ist Bill Hankly aus Chicago, ein Kollege von unserer Firma, Ist Willy nicht da?«

»In der Küche, Mister Cotton. Gehen Sie hinein, wenn Sie mit ihm sprechen wollen.«

»Danke.«

Ich ließ mich von dem Barhocker gleiten und steuerte auf die Tür links außen ih der hinteren Wand zu. Hankly folgte mir. Wir betraten die geräumige Küche, in der es glänzte und blitzte vor Sauberkeit. Willy, nun an die fünfzig Jahre alt, hockte vor einem langen Tisch und verzehrte mit sichtlichem Genuß eine Riesenportion Rühreier mit Schinken. Als er mich erkannte, legte er Gabel und die Morgenzeitung beiseite, wischte sich beide Hände an der sandfarbenen Schürze ab und kam uns entgegen. Ich stellte ihm Hankly vor, und wir setzten uns an den langen Tisch. Es dauerte die bei Willy übliche Zeit, die ich brauchte, um ihm der Reihe nach alles abzuschlagen, was er in seinem Lokal anzubieten hatte. Es hätte noch länger gedauert, wenn wir nicht wenigstens eine Tasse Kaffee angenommen hätten. Dann kamen wir zur Sache. Hankly legte die Fotografie auf den Tisch.

»Das ist Bancroft Taylor«, erklärte er dabei. »Seine Freunde nennen ihn Banny. Bis zum 23. Februar dieses Jahres lebte er in Chicago. Seither ist er verschwunden. Das FBI vermutet, daß er sich nach New York begeben hat. Wir suchen ihn.«

Willy hatte sich das Bild angesehen und aufmerksam zugehört. Jetzt hob er seinen mächtigen Schädel mit der Scheitelglatze, die von einem Kranz stahlgrauen, kurz geschorenen Haares umgeben wurde.

»Warum wird er gesucht?« fragte er.

Bill Hankly warf mir einen fragenden Blick zu. Er wollte wissen, ob er bedenkenlos die Wahrheit sagen könne. Ich nickte. Er sagte langsam und gewichtig:

»Taylor hat in der Nacht vom 22. auf den 23. Februar seine neunzehnjährige Freundin Sue Mitchell ermordet.«

***

In der 17. Straße ging der Patrolman Tim Cookane seine gewohnte Streife. Er trug die zweireihige Winteruniform, aber keinen Mantel, denn die Temperatur in New York näherte sich allmählich einer sanften Frühlingswärme.

Cookane war zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet und seit acht Jahren Polizist. Auf seinem blanken Dienstabzeichen stand die Nummer 3289. In seinen Personalakten gab es nichts Nachteiliges, aber zwei lobende Erwähnungen und eine Fotokopie der Urkunde, mit der ihm vor einigen Jahren die Rettungsmedaille verliehen worden war. Damals hatte der Patrolman Tim Cookane aus einem lichterloh brennenden Lagerschuppen am Hudson unter Lebensgefahr zwei von den Flammen eingeschlossene Kinder gerettet.

Wie jeder Cop, der jahrelang in seinem Revier Dienst tut, kannte Cookane die meisten Leute, die in seinem Streifenbezirk wohnten. An einer Kreuzung geleitete er die alte Mrs. Winters über die Straße, nahm auf dem Rückweg den blinden Musiker Ray Queers mit bis zu dessen Wohnung und setzte danach seine Streife fort. Um neun Uhr fünfzehn ermahnte er den Gemüsehändler Paraxapolous wieder einmal wegen der leeren Kisten, mit denen der dickfellige Grieche den Bürgersteig verbarrikadierte. Vier Minuten darauf schrieb er einen Strafzettel wegen falschen Parkens und heftete ihn unter den Scheibenwischer des betreffenden Wagens. Kurz vor halb zehn riß er ein vier- oder fünfjähriges Mädchen mit langen, blonden Zöpfen am Mantelkragen von der Fahrbahn zurück, wo es um Haaresbreite vor den mächtigen Kühler eines schweren Lastwagens gelaufen wäre. Die Kleine kreischte nachträglich vor Angst, Cookane sah sich suchend um und steuerte dann auf den nahegelegenen Frisiersalon zu.

»Ich könnte mir denken«, sagte er zu der gepflegten Dame, die ihn mit hochgezogenen Brauen empfing, »daß die Mammy dieses Mädchens hier bei Ihnen zu finden ist. Die Kleine wäre um ein Haar von einem Truck überfahren worden. Kennen Sie das Mädchen?«

»Judy Reeferson«, sagte die Dame in dem weißen Kittel und riß den Vorhang vor einer Frisierkabine beiseite.

»Selbst wenn Sie zum Friseur gehen, sollten. Sie auf Ihr Kind aufpassen, Ma’am«, mahnte Cookane die grell geschminkte Mutter unter der unförmigen Haube. »Die Straße ist kein Spielplatz.« Die Frau brach in eine Schimpfkanonade aus. Das zitternde kleine Mädchen versteckte sich leise weinend hinter Cookanes stämmigen Beinen.

»Es war Ihre Schuld, Ma'am«, sagte Cookane mit finsterem Gesicht. »Wenn das noch einmal vorkommt, daß Sie hier herumsitzen und ein Kind in diesem Alter allein auf die Straße lassen, kriegen Sie von mir eine Anzeige wegen Vernachlässigung der Aufsichtspflicht. Unsere Unfallabteilung hat weiß Gott schon genug zu tun. Guten Morgen.« Er drehte sich um und verließ den Saloon mit einem resignierenden Kopfschütteln.

Als Cookane seinen Rundgang fortsetzen wollte, stutzte er plötzlich. Er runzelte die Stirn und musterte nachdenklich einen Mann, dessen Kopf derart von weißen Binden umhüllt war, daß außer der Augen- und Mundpartie nicht mehr viel zu sehen war. Außerdem stützte sich der Verletzte schwer auf einen dicken Spazierstock, um das steife linke Bein zu entlasten. Wenn nicht das goldene Ehrenabzeichen der Amerikanischen Legion im Knopfloch des hellgrauen Anzugs gewesen wäre, hätte Cookane den Mann vielleicht gar nicht erkannt.

Mit ein paar schnellen Schritten hatte er ihn eingeholt.

»Ist das wahr«, fragte er ungläubig, »sind Sie das, Harry? Harry Combers, meine ich? Na sicher, das sind Sie doch! Mann, was ist denn mit Ihnen passiert?« Der Verletzte blieb stehen. Er konnte den Kopf nicht bewegen, denn er wandte sich mit dem ganzen Oberkörper dem Polizisten zu. Das von den blütenweißen Binden eingerahmte Gesicht hatte kaum mehr Farbe als der frische Verband.

»Ach, Sie sind’s, Tim«, sagte Combers mit leiser Stimme, und gekünstelt heiter fuhr er fort: »Toller Anblick, was? Ja, so geht’s, wenn man sich sinnlos besäuft. Ich — eh — ich bin gestürzt, Tim. Vielleicht sogar ein paarmal. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Der Alkohol — na, Sie wissen ja sicher, daß einem das verdammte Zeug den Verstand radikal auslöschen kann.«

Combers atmete mühsam. Er hatte seine Sätze nur mit großer Mühe aussprechen können. Seine Lider flatterten. Cookane beobachtete besorgt, daß Combers sogar leise schwankte.

»Sie waren betrunken?« fragte der Cop verwundert. »Das kann man sich ja kaum vorstellen. Harry! Sie und betrunken! Also, wenn das jemand behaupten würde, der Sie nicht kennt, ich würde ihn einen Verleumder nennen.«

Combers schloß die Augen und atmete schwer.

»So war 'es nun einmal«, sagte er schwach. »Es ist eben passiert. Ich begreife jetzt auch nicht, wie es dazu kommen konnte. Vielen Dank für die gute Meinung, die Sie von mir haben, Tim. Aber jetzt muß ich weiter. Der gute alte Doc Synder hat fürchterlich geschimpft, weil ich mich überhaupt auf die Straße gewagt habe. Ehrlich gesagt, ich fühle mich auch ein bißchen schwach in den Knien.«

»Kommen Sie«, entgegnete Cookane entschlossen. »Ich bringe Sie nach Hause.«

Combers riß erschrocken die Augen auf. »Nein, nein«, rief er schnell. »Das schaffe ich schon noch. Sind ja nur ein paar Häuser. Danke, Tim. Aber es ist wirklich nicht nötig. Ich —«

Er wollte mit dem Stock auf den Eingang des Mietshauses zeigen, in dem er wohnte, aber dabei verlor er das Gleichgewicht. Cookane fing den Verletzten auf.

»Der alte Synder hatte völlig recht«, brummte er dabei. »Sie gehören nicht auf die Straße, sondern in das Bett eines Krankenhauses. Wenigstens aber in Ihr' eigenes Bett. Warten Sie mal, Harry, so — hoppla, na, jetzt wird’s wohl gehen.«

Patrolman Cookane hatte sich den halb Bewußtlosen huckepack auf den breiten Rücken geladen, stemmte sich aus der gebeugten Haltung in die Höhe und tappte schwerfällig die Straße entlang. Eine Entfernung von nur fünf Hauseingängen trieb ihm mit seiner schweren Last den Schweiß auf die Stirn. Er war heilfroh, als er endlich im zweiten Stock vor der Wohnung des Kranken angekommen war und auf die Klingel gedrückt hatte.

Als Eve Combers die Wohnungstür öffnete,’wußte Cookane auf den ersten Blick, daß sein Verdacht berechtigt sein mußte. Combers hatte gelogen. Die Geschichte von dem Alkohol konnte einfach nicht wahr sein, nicht bei einem so grundsoliden Manne wie Harry Combers. Denn selbst im betrunkenen Zustand hätte Combers sich niemals zu Tätlichkeiten gegenüber seiner Frau hinreißen lassen. Eve Combers aber hatte ein geschwollenes Auge und ein Pflaster am linken Unterkiefer.

»Tim«, rief sie, »um Gottes willen, was ist denn passiert?«

»Das möchte ich selber gern wissen«, knurrte Cookane und drängte die Frau ins Wohnzimmer hinein, noch immer die Last des Verletzten auf seinem Rücken. »Er ist umgekippt, als er vom Doc kam. Meine Güte, wie sieht’s hier bloß aus? Habt ihr mit Handgranaten gespielt?«

Das Wohnzimmer war ein einziges Chaos. Auf dem Fußboden lagen Splitter von Gläsern und Porzellan. Zerrissene Bücher bedeckten den zerfetzten Teppich. Aus den Sesseln und der schweren Couch quoll das faserige Material der Polsterung. Lange, tiefe Kratzer zogen sich über polierte Schranktüren. Überall verstreut lagen Fetzen von Kleidern, Anzügen, Hemden und Unterwäsche.

»Mann, o Mann!« sagte Cookane tonlos.

Eve Combers war so weiß wie eine Kalkwand. Ihre Stimme klang trotzig.

»Es war Harry«, sagte sie mit Nachdruck. »Er war sinnlos betrunken. Es war Harry. Er war betrunken. Harry war betrunken. Er war sinnlos betrunken.«

Der Patrolman Tim Cookane ließ seine Last in einen Sessel gleiten, der zerfetzt war wie alles in diesem Raume. Er atmete ein paarmal tief.

»Sicher«, knurrte er dann wütend. »Harry war betrunken. Genau wie vorige Woche Patt Malloone. Und in der Woche davor Chick Martins. Auf einmal besaufen sich die ehrbarsten Bürger in meinem Streifenbezirk, demolieren ihre eigenen teuren Wohnungseinrichtungen, stürzen halb zu Tode und schlagen ihre Frauen krankenhausreif. Sicher doch. Ganz bestimmt. Das kaufe ich euch ab. Wort für Wort.«

Er stemmte die Fäuste in die Hüften, sah sich noch einmal gründlich um und erklärte dann in fester Entschlossenheit: »Ich komme in einer halben Stunde wieder, Eve. Aber dann will ich die Wahrheit von Ihnen hören. Die ganze Wahrheit! Lassen Sie sich die Tatsachen inzwischen wieder einfallen.«

Cookane stapfte zur Tür, ohne auf die Trümmer zu achten, auf die er trat. Kurz vor der Schwelle drehte er sich noch einmal um. Eve Combers beugte sich gerade über ihren Mann, der mit geschlossenen Augen mühsam atmete.

Der Polizist war nun selbst blaß geworden.

»Ich dachte immer«, sagte er leise und gedehnt, »ich dachte immer, die Leute hier in der Gegend hätten Vertrauen zu mir.«

Eve Combers wandte ihm das blasse Gesicht zu. In ihrem seidig glänzenden' schwarzen Hausmantel wirkte ihre Blässe noch erschreckender.

»Tim«, stieß sie rauh hervor, »Tim, das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Wissen Sie denn nicht, was mit Patt Malloone passiert ist?«

Cookane verzog das Gesicht.

»Er war betrunken und ist angeblich die Treppe hinabgestürzt«, antwortete er in verhaltenem Zorn. »Aber diese verdammte Geschichte glaubt er ja selber nicht.«

»Das war vorige Woche«, sagte Eve Combers. Ihre Hände zitterten.

Cookane stutzte. »Vorige Woche?« wiederholte er langgezogen. »Was soll das heißen?«

»Er muß schon wieder die Treppe hinabgestürzt sein«, rief Eve Combers mit schriller Stimme. »Der Hausverwalter fand ihn heute früh am Fuß der Kellertreppe.«

Für ein paar Sekunden herrschte eine bedrückende Stille. Bis Cookane rauh fragte: »Und?«

Eve Combers bebte jetzt am ganzen Körper. Sie schien am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu sein. Selbst ihre Lippen waren jetzt farblos.

»Patt Malloone hat das Genick gebrochen«, sagte sie mit zitteriger Stimme.

Quad Watherby war mittelgroß, wog aber gut an zweihundert Pfund. Zusammen mit Phil Decker hatte er eine Kneipe in der östlichen Hälfte von Manhattan betreten, um dort die Suche nach Bancroft Taylor in die Wege zu leiten. Es war eine berüchtigte Bude, die sich Phil als erstes Ziel ausgesucht hatte. Was im südlichen Abschnitt Manhattans zur Unterwelt gehörte, ließ sich mehr oder weniger regelmäßig in dieser Kneipe sehen.

»Und ich dachte, so was gäb's nur in Chicago«, murmelte Quad Watherby, während er neben Phil Decker durch das Lokal zur Theke schlenderte. »Hier sitzen gut fünfhundert Jahre Zuchthaus zusammen, was?«

»Es können auch sechshundert sein«, erwiderte Phil und grinste flüchtig.

Trotz der frühen Morgenstunde gab es unter den vierzig bis fünfzig Gästen der Kneipe schon die ersten Betrunkenen. Dicke Rauchschwaden mischten sich mit dem Geruch schal gewordenen Bieres und umgekippter Fuselschnäpse und den Ausdünstungen vieler Männer. Von einem Dutzend einarmiger Gangster tönte das Rappeln der sich drehenden Scheiben und ab und zu einmal auch das Klirren von Münzen, wenn einer der Spielautomaten einen Gewinn auswarf.

Hinter der Theke stand ein bärbeißiger Bursche mit hochgekrempelten Ärmeln und schwarz behaarten Unterarmen. In einem Regal hinter ihm lag ein Gummiknüppel in Reichweite. Die kurze Schürze, die vor seinem Bauch hing, mochte vor längerer Zeit einmal weiß gewesen sein. Jetzt war sie eine Sammlung bräunlicher Flecken auf schmutziggrauem Grund.

»Hallo«, sagte Phil und berührte flüchtig die Hutkrempe. »Kommen Sie mal ein bißchen' näher heran, Bails. Wir möchten mit Ihnen sprechen.«

Der Mann hinter der Theke verschränkte die behaarten Arme vor der Brust, blickte aus wässerigen Augen und schlecht gelaunt auf seine beiden neuen Gäste und brummte endlich: »Tecks?«

Phil schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind G-men.«

Er legte sein Etui auf den Tisch und klappte es auf. Der blaugoldene FBI-Stern glänzte matt in dem trüben Zwielicht der Kneipe. Bails runzelte die niedrige Stirn und setzte sich widerwillig in Bewegung.

»Verdammt«, knurrte er mürrisch, »ich möchte wissen, was jetzt schon wieder los ist. Alle paar Minuten schnüffeln hier ein paar Bullen herum. Kann man denn nicht in Ruhe und Frieden seine paar Cent verdienen? Wo einem die Steuer schon so kaum was übrigläßt? G-men! Mann, das hört sich aber gefährlich an! Was wollt ihr?«

»Eine Auskunft«, sagte Phil.

»Ich verkaufe Bier, Schnaps und ein paar Mahlzeiten. Ein Auskunftsbüro habe ich noch nicht eröffnet. Ich werd’s wohl aüch nicht tun.«

»Mal sehen«, erwiderte Watherby gelassen. »Vielleicht fangen Sie bei uns damit an. Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

Er legte Taylors Foto vor dem Kneipenwirt auf die Theke. Bails zuckte die Schultern.

»Kann sein, kann auch nicht sein. Zu mir kommen viele Leute. Ich führe keine Kartei über meine Gäste.«

»Wäre aber gerade bei Ihnen ganz nützlich«, meinte Watherby mit einem anzüglichen Blick in die Runde. »Der Mann da auf dem Bild heißt Bancroft Taylor. Vielleicht sagt Ihnen der Name etwas? Manche Leute nennen ihn auch nur Banny. Der liebe kleine Banny hat am 23. Februar in Chicago einen Mord begangen. An einem neunzehnjährigen Mädchen. Hilft das Ihrem Gedächtnis?«

»Ich war bestimmt nicht dabei«, brummte Bails mit finsterem Gesicht.

»Das hat auch niemand behauptet«, sagte Phjl scharf.

»Dann laßt mich in Ruhe.«

»Wenn Sie uns sagen, wo wir Bancroft Taylor finden können, verschwinden wir so schnell wie eine erfolgreich gestartete Rakete«, versprach Quad Watherby und stemmte seine zweihundert Pfund in die Höhe, um auf einem Barhocker Platz zu nehmen. »Sonst müssen wir noch ein Weilchen hierbleiben, bis wir Ihnen die ganze Geschichte von diesem Taylor erzählt haben.«

»Ich will sie gar nicht hören.«

»So ein Pech«, sagte Phil und kletterte ebenfalls auf einen Hocker. »Wir müssen Sie aber mit dieser Geschichte Vertraut machen, Bails. Ob Sie sie nun hören wollen oder nicht. Das gehört zu unseren Pflichten.«

»Rutscht mir den Buckel ‘runter!«

Phil schüttelte bedächtig den Kopf. »Kein Verlangen. Aber hören Sie mal, Bails, aus Ihrem Verhalten muß man beinahe annehmen, Sie wollten die Behörden absichtlich nicht unterstützen. Dabei gehört das zu Ihren staatsbürgerlichen Pflichten.«

»Ich weiß nichts von diesem Taylor oder wie er sonst heißt. Und was einer nicht weiß, das kann er nicht sagen. Ist doch klar, oder?«

»Das Gedächtnis mancher Leute braucht eine kleine Hilfe, bevor sie sich wieder erinnern können«, sagte Watherby wie zu sich selbst. Er bedachte den Betrunkenen, der sich neben ihm auf einen Hocker geschwungen hatte, mit einem kurzen, abschätzenden Blick, bevor er sich wieder dem Wirt zuwandte: »Sehen Sie mal, Bails, ein Mord ist doch immer eine häßliche Geschichte, nicht wahr? Wer will denn schon bei der Polizei in den Ruf kommen, daß er Mörder unterstützt? Sie etwa?«

»Quatsch«, knurrte Bails widerwillig. »Natürlich nicht.«

»Na also«, erklärte Watherby in gespielter Zufriedenheit. »Nun hören Sie mal zu, Mister Bails. Dieser Banny Taylor hatte sich in Chicago ein neunzehnjähriges Mädchen angelacht. Die Angestellte eines bekannten Juweliers. Und wie das so geht: manchmal hat ein Juwelier mit viel Geld zu tun. So zum Beispiel unser Juwelier in Chicago am Abend des 22. Februar. Da war nämlich in einem Hotel ein ausländisches Ehepaar abgestiegen. Anscheinend ziemlich vermögende Leute. Vielleicht hatten sie zu Hause Geld auf die Seite gebracht, von dem ihr heimatliches Finanzamt nichts wußte. Jedenfalls wollten sie einen hübschen Batzen Geld in Schmuck anlegen. Der läßt sich immer irgendwo sicher aufbewahren, ohne daß man dem Finanzamt davon Mitteilung machen muß. Aber damit die Herren von der Steuerfahndung auch ja nicht dahinterkommen, daß man so sündhaft teuren Schmuck gekauft hat, wickelt man ein solches Geschäft nicht mit einem Scheck ab. Bei einer Buchprüfung würde ja die Buchung im Kontoauszug auf fallen, nicht wahr?«

»Ich kann mir so was nicht leisten«, knurrte Bails. »Ich riskiere meine Konzession nicht. Bei mir stimmt alles auf Heller und Pfennig.«

»Davon bin ich überzeugt«, erklärte Watherby mit todernstem Gesicht. »Aber nun lassen Sie mich auf meinen Juwelier zurückkommen. Der ging also am Abend des 22. Februar in Chicago in ein gewisses Hotel. Als er wieder herauskam, war sein Schmuckkasten leer, aber dafür trug er nun hundertsechzehntausend Dollar in barem Gelde mit sich herum. Hundertsechzehntausend, Bails, haben Sie das gehört?«

»Mann«, staunte der Wirt, und in seine wässerigen Augen trat ein gieriges Funkeln. »So viel Bucks! Und — eh — wer, sagten Sie, hatte das Geld?«

»Zunächst der Juwelier. Ganz klar. Der hatte ja dafür den gleichen Wert an Schmuck und Edelsteinen geliefert. Aber kaum war der gute Mann aus dem Hotel herausgekommen, da überredete ihn ein maskierter Mann, in einen bereitstehenden Wagen zu steigen. Als Überredungsmittel verwendete der Bursche eine kurzläufige 38er. Einem solchen Argument widersteht man ja nicht. Der Juwelier stieg also ins Auto. Als er wieder zu sich kam, war das Geld weg. Dafür hatte er an seinem Kopf eine mordsmäßige Beule.«

»Was es nicht alles gibt«, sagte Bails lahm. »Habt ihr den Kerl schon geschnappt, der das Geld hat?«

»Immer schön der Reihe nach, Bails«, sagte Watherby gemütlich. »Wo war ich stehengeblieben? Ach so, ja: bei der Beule. Also unser Juwelier rappelt sich mühsam hoch, stößt nach langer Suche auf einen Polizisten und meldet den Überfall. Eins lag auf der Hand, das merkten die Cops von Chicago auf der Stelle: Der Täter mußte von dem Hotelgeschäft gewußt haben. Aber davon konnten außer Kunden und Verkäufer nur die Angestellten des Juweliers etwas wissen. Also nahm man sich diese Leute noch in der Nacht vor. Und um fünf Uhr siebzehn am Morgen des 23. Februar fanden sie die Leiche der Angestellten Sue Mitchell. In ihrem Rücken steckte noch das Messer, mit dem sie ermordet worden war. Die eingeleiteten Ermittlungen der Mordkommission brachten bald zutage, daß das Mädchen in den letzten Wochen oft mit einem Mann namens Bancroft Taylor zusammen gewesen war. Der war bekannt als Gewaltverbrecher. Und als ihn die Polizei vernehmen wollte, stellte sie fest, daß der gute Banny so ganz zufällig seit eben jener Nacht aus Chicago verschwunden ist. Und nun denken sich diese dummen Polizisten, Taylor könnte vielleicht so ganz zufällig hundertsechzehntausend Dollar in seinem Reisegepäck haben. Was halten Sie davon, Bails?«

Es dauerte eine ganze Weile, bis der Wirt sich zu einer Antwort auf raffte:

»Den Zaster möchte ich nicht einmal haben. Der ist ja glutheiß.«

»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte Watherby ernst. »Also was ist nun! Haben. Sie Taylor schon mal gesehen? Fällt es Ihnen allmählich wieder ein?«

Bails schüttelte energisch den Kopf.

»Nein«, sagte er entschieden. »Ich habe ihn noch nie gesehen und könnte mir auch nicht denken, daß er mir je zu Gesicht kommen könnte. Was weiß ich, wo ein solcher Bursche sich aufhalten könnte?«

»Aber ich weiß es«, sagte der Mann, der sich neben Watherby auf den Hocker gesetzt hatte.

Phil und Watherby wandten sich ihm überrascht zu. Der Mann drehte sich herum. Mit dem glasigen Blick eines Betrunkenen starrte er Watherby an.

»Sie wissen, wo Bancroft Taylor steckt?« fragte Phil gespannt, Eigensinnig schüttelte der Mann den Kopf. Sein Gesicht war gerötet.

»Ich weiß nicht, wo er jetzt ist«, erklärte er mit schwerer Zunge. »Aber ich weiß, wo er in der Nacht vom 22. zum 23. war.«

»In Chicago«, sagte Watherby.

»Nein. In New York. Ich habe selber mit ihm gesprochen in dieser Nacht. Also kann er gar nicht in Chicago gewesen sein.«

***

Bill Hankly faltete seine schier endlose Gestalt förmlich zusammen, um in den niedrigen Jaguar einsteigen zu können. Als wir beide saßen, fragte er mich: »Glauben Sie, daß unser Gespräch mit diesem Automaten-Willy zu irgend etwas führen wird? Die Kneipe sah nicht so aus, als ob man dort häufig Gangster zu Gesicht bekäme.«

»Willy hält seinen Laden sauber. Aber er hat sich in seiner Gegend einen Ruf erworben mit seinen schmackhaften und preiswerten Essen. Selbst Gangster kommen hin und wieder zu ihm, um bei ihm zu essen. Willy sieht und hört so manches. Wenn er je eine Spur von Taylor findet, wird er uns verständigen, darauf können Sie sich verlassen.«

Wir fuhren weiter. Unsere nächste Station war die 17. Straße, wo ich eine Drugstore aufsuchen wollte, in der — wie wir wußten — häufig Gangster verkehrten.

Als ich in die 17. Straße von der Neunten Avenue her einbog, sah ich weiter vorn einen jungen Cop auf dem Gehsteig uns entgegenkommen. Ich reckte den Kopf vor, vergewisserte mich, daß ich den uniformierten Polizisten richtig erkannt hatte, und fuhr an den Bordstein heran.

»Was ist?« fragte Hankly.

»Der Cop«, erklärte ich. »Tim Cookane. Wir sind fast so was wie Freunde. Cookane wohnt in meiner Nachbarschaft. Übrigens ist er ein miserabler Schauspieler. Aber er probiert es immer wieder. Ich will ihm nur eben Hallo sagen und auf Taylor aufmerksam machen.«

»Okay, Cotton, wie Sie meinen.«

Ich stieg aus. Cookane war nur noch ein paar Schritte von meinem Wagen entfernt, hatte aber längst den Jaguar erkannt. Er grinste breit, als wir uns die Hand schüttelten.

»Hallo, Cookane«, sagte ich. »Wie geht’s zu Hause? Was macht ihre Frau?«

»Danke der Nachfrage. Und wie geht's Ihnen, Cotton? Was tun Sie hier in meiner Gegend?«

Ich erzählte ihm die Geschichte von Bancroft Taylor. Er nickte ein paarmal.

»Ich weiß, daß das FBI ihn sucht. Der Captain hat es bekanntgegeben.«

»Ja, wir haben alle Reviere der Stadtpolizei und alle Streifen vom Hauptquartier unterrichten lassen. Wenn Sie mal was hören, rufen Sie mich an, ja?«

»Klar, Cotton. Ich glaube, ich habe auch was für das FBI. Erpressung — das ist doch eure Sache.«

»Erpressung?« fragte ich. »Um wen handelt es sich?«

»Anscheinend um das ganze Viertel. Ich glaube, daß sich ein Rackett breitgemacht hat. Ihr solltet euch um die Geschichte kümmern. Ich kriege die Leute nicht dazu, daß sie mit der Wahrheit herausrücken. Ehrbare Männer erzählen mir, sie wären stockbetrunken Treppen hinabgestürzt. Leute, die noch nie ein Gläschen über den Durst getrunken haben!«

»Gestürzt«, wiederholte ich. »Aber sie haben Verletzungen, als hätte sie jemand fünf Meilen weit durch ein Kakteenfeld geschleift, was?«

»Genau. Und eben komme ich von so einem armen Teufel, den die Rackettgangster durch die Mangel gedreht haben. Seine Wohnung sieht fürchterlich aus.«

»Geben Sie mir die Namen der Beteiligten. Ich werde es im Distriktsgebäude melden, dann können sich ein paar Kollegen der Sache annehmen.«

Ich zückte mein Notizbuch und sah den jungen Cop fragend an.

»Harry Combers«, diktierte Cookane. »Und Chick Martins. Und Patt Malloone. Aber der ist tot. Der Hausverwalter fand ihn heute früh am Fuß der Kellertreppe. Mit gebrochenem Genick. Ich hatte noch keine Zeit, mich mit der zuständigen Mordkommission in Verbindung zu setzen.«

»Das übernehmen wir schon«, versprach ich. »Für den Terror von Rackettbanden haben wir eine besondere Vorliebe. Die Leute, die Sie mir auf gezählt haben, wohnen die alle hier in der 17. Straße?«

»Alle«, bestätigte Cookane. »Und alle in diesem Block hier. Zwischen der Neunten und Achten Avenue.«

Ich notierte mir auch dies und verabschiedete mich von Cookane. Als ich wieder im Jaguar saß, griff ich nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes und ließ mich von unserer Funkleitstelle mit Mr. High verbinden, unserem Distriktschef. Ich erzählte ihm, was ich von Cookane erfahren hatte.

»Okay, Jerry«, erwiderte der Chef. »Wir werden die Ermittlungen aufnehmen. Was macht die Suche nach Taylor?«

»Bis jetzt hat sich noch nichts ergeben. Aber so schnell stand das wohl auch nicht zu erwarten. Selbst wenn Taylor wirklich am 23. nach New York gekommen ist, kann es sich noch nicht überall herumgesprochen haben. Wenn wir der Unterwelt in den nächsten Tagen begreiflich machen, daß Taylor jetzt für uns als großer Fisch gilt, wird sich schon jemand finden, der uns einen Tip liefert. Außerdem halten ja rund fünfundzwanzigtausend Stadtpolizisten ihre Augen offen.«

»Melden Sie mir, sobald sich etwas tut, Jerry.«

»Selbstverständlich, Chef. So long.«

Ich legte den Hörer zurück und ließ den Jaguar einen Block weiterrollen, bis wir die gesuchte Drugstore erreicht hatten.

»Aus dieser Bude haben wir schon manchen wertvollen Tip erhalten. Das geht nur gut, solange niemand merkt, daß der Kellner zu unseren V-Leuten gehört.«

»Kapiert«, bestätigte Hankly und nickte.

Wir betraten den Schankraum der Drugstore, der ungefähr acht mal zehn Yard maß. Es saßen ein paar Frauen herum, die ihren Einkaufsbummel für einen Schluck Kaffee unterbrachen, ein paar Männer, die zu ihrem Frückstücksbrot ein Glas Limonade oder Bier tranken, und schließlich noch ein paar Halbwüchsige, die vielleicht Marihuana-Endverkäufer waren. Hankly und ich steuerten auf den einzigen freien Tisch zu und setzten uns.

Ein etwa sechzig jähriger Mann mit weißgrauem Haar und Nickelbrille lief in einem schmuddelig-weißen Leinenjackett umher und brachte den Gästen die gewünschten Getränke. Er verriet nicht mit einem Wimpernzucken, daß er mich kannte.

»Kaffee«, sagte ich. »Zweimal.«

»Ja, Sir«, erwiderte der Alte.

Ich sah mich um. An einem Garderobenhaken hing eine Tageszeitung. Ich holte sie mir, schlug sie auf und legte das Bild von Taylor hinein, das ich mir von Hankly unter dem Tisch geben ließ. Dazu kritzelte ich schnell auf einen Zettel: »Bancroft Taylor, gesucht wegen Mordes«. Bild und Zettel hielt ich mit dem Daumen so fest, daß der Kellner beides sehen mußte, wenn er mir den Kaffee servierte.

Der Alte verstand es, sich eine halbe Minute neben mir aufzuhalten, indem er mit seiner fleckigen Serviette den Tisch vor mir abrieb. Dabei glitt der Blick seiner schlauen, verschlagenen Augen über die aufgeschlagene Zeitung. Als er sich vom Tisch entfernte, war ich sicher, daß er Bild und Zettel gesehen hatte.

Wir tranken schweigend den heißen Kaffee und gaben uns dabei Mühe, uns nicht die Finger an dem Pappbecher zu verbrennen, in dem er serviert worden war. Wie bei uns in den Staaten üblich, hatte ich beim Servieren bezahlt. Hankly hatte sich eine dünne schwarze Zigarre angezündet. Gerade wollten wir aufbrechen, da kamen zwei Männer zur Tür herein und setzten sich nach einem kürzen Blick in die Runde an unseren Tisch, ich hatte sie nur flüchtig angesehen, da fiel mein Blick auf ihre Hände.

Sie hatten geschwollene Knöchel mit kleinen blutverkrusteten Platzwunden. Die Wunden konnten noch nicht einmal einen Tag alt sein. Ich verstand etwas davon, denn meine Fäuste hatten schon oft genug ganz ähnlich ausgesehen.

Hankly warf mir einen schnellen Blick zu. Ihm war es auch aufgefallen. Ich griff nach meinen Zigaretten, während Hankly noch einmal Kaffee bestellte.

Die beiden Burschen unterhielten sich über gleichgültige Dinge. Aber ich hatte jetzt genug Zeit, ihre Gesichter zu studieren. Der Linke trug einen breitkrempigen Stetson, wie sie eigentlich mehr in den Südstaaten Mode sind. Er war höchstens dreißig Jahre alt, und hatte ein winziges Muttermal auf dem linken Nasenflügel. Der andere besaß ein ovales Gesicht, das nicht rasiert war. Beide machten keinen sonderlich sympathischen Eindruck.

Plötzlich sprach mich der mit dem kleinen Muttermal auf der Nase an.

»Ist das euer Schlitten da draußen? Der rote Wunderwagen.«

Ich nickte gleichmütig.

»Ja.«

»Was ist das für ein Ding?«

»Ein Jaguar. Eine englische Marke.«

»Sündhaft teuer, was?«

»Knapp sechstausend Dollar.«

Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus und grinste seinem Gefährten zu. Der grinste genießerisch zurück.

»Wohnen Sie hier in der Gegend?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

»No. Aber ich suche ein Zimmer hier.« Ich nannte den Namen einer größeren Druckerei, von der ich wußte, daß sie in der Nähe lag, und behauptete, ich müßte dort in den nächsten Wochen das Aufstellen von ein paar neuen Maschinen überwachen. »Und weil ich morgens nur schwer aus dem Bett komme, habe ich immer gern ein Zimmer in der Nähe meiner Arbeitsstätte. Sie wissen wohl nicht zufällig eine günstige Gelegenheit?«

»Und ob ich eine weiß. Allerdings sind es zwei Zimmer. Ein kleines Apartment, sozusagen. Aber nicht teuer, hier ganz in der Nähe. Es ist heute frei geworden. Der bisherige Mieter soll sich das Genick gebrochen haben, als er im Suff die Kellertreppe hinabstürzte.«

»Armer Kerl«, sagte ich mitleidig. »Aber so kann’s einem gehen, der übermäßig Alkohol in sich hineinschüttet. Wo ist denn dieses Apartment zu finden?«

»Einen Block weiter zur Neunten hin. Von hier aus auf der linken Seite. Die Hausnummer weiß ich nicht. Aber unten drin ist ein Damenfriseur.«

»Dann werde ich es schon finden. Vielen Dank!«

Wir standen auf. Der Bursche mit dem Muttermal taxierte mich wie ein Stück Schlachtvieh, das dem Viehhändler angeboten wird. Mit einem dünnen Lächeln erklärte er gedehnt:

»Na, wenn Sie hier in unsere Gegend ziehen, sehen wir uns bestimmt mal wieder.«

»Gut möglich«, räumte ich ein. »Abends halte ich es selten allein zu Hause aus. Ich mache eigentlich jeden Abend so einen kleinen Kneipenbummel, um die nötige Bettschwere zu kriegen.«

»Na, großartig. Dann sehen wir uns bestimmt bald.«

»Ganz bestimmt«, fügte der Unrasierte hinzu. Und auch er lächelte.

Es war ein Lächeln, das nichts Gutes verhieß. Ich dachte an die aufgeschlagenen Knöchel der beiden Burschen. Und an Cookanes Vermutung, daß sich hier ein Rackett breitgemacht hätte. Und ich dachte an einen gewissen Patt Malloone, der sich angeblich durch eigene Schuld das Genick gebrochen haben sollte. Noch einmal glitt mein Blick über die Gesichter der beiden. Wenn ihre Bilder in der Kartei im Distriktsgebäude vorhanden waren, würde ich sie wiedererkennen, dessen war ich sicher.

***

Tim Cookane betrat sein Revier ungefähr eine Viertelstunde später, als er sonst von seinem Streifengang zurückzukommen pflegte. Am Pult des wachhabenden Sergeanten saß der wegen seiner Magengeschwüre ewig griesgrämige Anthony O’Brien. Bei Cookanes Eintritt hob der grauhaarige Sergeant den Kopf. Über sein zerfältetes Gesicht huschte ein Schatten.

»Sie sind spät dran, Cookane«, sagte er last tadelnd.

Tim schob sich die Mütze ins Genick. Es war ihm in seinen ganzen acht Jahren Polizeidienst nicht passiert, daß ihn jemand gerügt hatte, weil er vom Streifendienst später zurückgekommen war, als ursprünglich im Dienstplan stand. Mindestens hätte man ihn erst einmal zu Worte kommen lassen, um eine Erklärung abzugeben. Jedermann wußte, daß bei einem Streifengang hundert verschiedene Gründe für Verzögerungen auftreten konnten.

»Stimmt«, erwiderte Tim Cookane. »Ich bin fast fünfzehn Minuten zu spät dran. Sehr richtig.«

Er schnallte den Gürtel mit der schweren Pistolenhalfter ab und hängte sie an den ihm zugeteilten Haken. Als er auch die Schirmmütze dazuhängte, grollte vom Pult her die Stimme des Sergeanten:

»Sie haben, scheint‘s, nicht die Absicht, eine Erklärung für Ihre Verspätung abzugeben?«

Cookane drehte sjch um. Er stemmte die klobigen Fäuste in die Hüften.

»Himmel, was ist denn heute morgen los, Anthony? Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen? Oder sind’s wieder einmal die Magengeschwüre, die Ihnen zu schaffen machen?«

Die Stirnadern bei O'Brien schwollen an, während sich sein Gesicht vor Zorn verfärbte. Er fuhr hinter dem Pult in die Höhe, stemmte die Fäuste auf die Tischplatte und beugte sich weit vor.

»Ich verbitte mir Ihre Anspielungen, Cookane! Und nennen Sie mich nicht beim Vornamen! Für Sie bin ich immer noch der wachhabende Sergeant! Ist das klar?«

»Junge, Junge«, sagte Cookane und schüttelte den Kopf. »So was habe ich in meiner ganzen Dienstzeit noch nicht erlebt. Na schön, mir soll’s recht sein, wenn Sie einen militärischen Umgangston einführen wollen. Ich dränge meine Freundschaft keinem auf.«

»Es dürfte auch kaum jemand Wert darauf legen«, rief O’Brien mit hochrotem Kopfe.

Cookane stutzte. Allmählich sah er ein, daß diege plötzliche feindselige Atmosphäre nicht von ungefähr kommen konnte. Er wollte gerade eine diesbezügliche Frage stellen, als die Patrolmen Caine und Steinburg aus dem Aufenthaltsraum kamen und sich für den nächsten Patrouillengang fertig máchen wollten. Sie blieben erschrocken in der Schwingtür stehen, als'sie Cookane sahen. Dann senkten sie die Köpfe, wichen seinem Blick aus und schoben sich grußlos an ihm vorbei.

Tim Cookane runzelte die Stirn. Was, zum Henker, war denn auf einmal in sie gefahren? Sie hatten jahrelang als gute Kollegen einen fast freundschaftlichen Kontakt gepflegt. Und jetzt auf einmal O’Briens Wunsch, mit seinem Dienstgrad angeredet zu werden, und das seltsame Verhalten der beiden Patrolmen… Irgend etwas war hier doch nicht in Ordnung. Cookane drehte sich um und wollte etwas sagen. Der wachhabende Sergeant kam ihm zuvor.

»Der Captain wartet seit einer Viertelstunde auf Sie, Cookane. Gehen Sie zu ihm, und lassen Sie ihn nicht noch länger warten.«

Der Captain! schoß es Tim durch den Kopf. Dann konnte es sich nicht um eine Kleinigkeit handeln. Captain Hellers war bekannt dafür, daß er seine Nase nicht in Lappalien steckte.

Cookane zuckte mit den Achseln. Nun gut, beim Captain würde man ja sehen, was die Kollegen so durcheinandergebracht hatte. Er stieß die Schwingtür auf und ging durch den Flur zum Dienstzimmer des Revierleiters. Er klopfte, wartete auf die Aufforderung, einzutreten, und drückte die Tür auf.

»Sie wollten mich sprechen, Sir?« fragte Cookane formell.

Captain Hellers sah Cookane lange an. Deutete dann auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch:

»Setzen Sie sich.«

»Danke, Sir.«

Hellers’ Gesicht blieb maskenhaft. Seine scharfen Gesichtszüge traten vielleicht noch ein bißchen deutlicher hervor als sonst, aber es war keinerlei Gefühlsausdruck in ihnen abzulesen.

»Kennen Sie einen Mann namens Bob Andrew?« fragte der Captain.

Cookane schüttelte den Kopf.

»Nein, Sir.«

Hellers ließ eine Pause eintreten. Er spielte mit einem Bleistift, blickte starr auf den Kalender vor sich und bemerkte schließlich mit einem seltsamen Unterton:

»Ich würde mir das genau überlegen, Cookane, vielleicht kennen Sie ihn doch.«

»Nein, Sir«, erwiderte der Patrolman fest. »Den Namen Bob Andrew habe ich noch nie gehört. Das weiß ich genau.«

Hellers seufzte, während er den Bleistift weglegte:

»Na schön. Aber ein Mann, den Sie gar nicht kennen, könnte eigentlich auch keinen Grund haben, gegen Sie falsche Anschuldigungen zu erheben, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich nicht, Sir. Warum?«

»Dieser Bob Andrew ist als illegaler Buchmacher von der Kriminalabteilung festgenommen worden. Er sitzt jetzt im Hauptquartier und wird verhört. Unter anderem hat er ausgesagt, daß Sie, Cookane, in den letzten fünf Monaten ungefähr für achttausend Dollar Wettscheine für die Pferderennen bei ihm gekauft hätten.«'

Tim Cookane fuhr von seinem Stuhl in die Höhe, als hätte ihn eine Tarantel gestochen.

»Ich? Wettscheine? Für acht —«

»Für achttausend Dollar, ja. Innerhalb eines halben Jahres. Machen Sie sich klar; Cookane, was für eine Beschuldigung das ist! Erstens ist es für Polizisten verboten, sich mit illegalen Buchmachern in Geschäfte einzulassen. Zweitens fragt man sich im Hauptquartier natürlich mit Recht, woher ein Cop so viel Geld hat! Da bleibt dann drittens nur noch eine bestimmte Vermutung übrig Cookane hatte sich wieder auf'seinen Stuhl gesetzt. Er zog seine Taschentuch und tupfte sich Stirn, Oberlippe und Hals damit ab. Allmählich ging ihm die ganze Tragweite dieser ungeheuerlichen Beschuldigung auf. Natürlich würde jedermann annehmen, daß er, Cookane, ein korrupter Polizist sei. Einer, der sich von Gangstern und anderen finsteren Burschen schmieren ließ. Denn kein Cop im ganzen Lande hätte es sich leisten können, innerhalb eines halben Jahres auch nur zweitausend Dollar zu verwetten. Von einem vierfach größeren Betrag gar nicht zu reden.«

»Sir«, stieß Cookane rauh hervor, »Sir, das — verschlägt mir die Sprache. Ich — ich kann nur sagen, daß es nicht wahr ist. Ich habe ein einziges Mal bei einem Pferderennen gewettet. Damals lebte mein Vater noch, und der hatte mich zu dem Rennen mitgenommen. Das ist jetzt bestimmt schon zehn bis zwölf Jahre her. Und damals war ich ja'noch nicht bei der Polizei. Aber jetzt — Sir, das ist eine infame Lüge. Eine unverschämte Verleumdung!«

Hellers zog die Augenbrauen hoch.

»Ja?« fragte er schneidend. »Und was ist das?«

Er zog die mittlere Schublade auf und holte eine runde Blechdose hervor. Cookane legte den Kopf schief. Es war die Dose einer bestimmten Pfeifentabaksorte, und er hatte ein paar leere Dosen davon zu Hause herumstehen. Er hatte :.io aufgehoben, weil man in jedem Haushalt mal eine praktische Dose gebrauchen kann.

»Ich habe ungefähr ein halbes Dutzend solcher Dosen zu Hause, Sir«, sagte Cookane. »Ich rauche diesen Tabak mit Vorliebe.«

Hellers hob den Deckel ab und kippte die Dose um. Sechs Bündel von kleinen gelben, roten und grünen Papierstücken fielen auf dem Schreibtisch des Revierleiters. Die Bündel waren mit roten Gummibändchen zusammengehalten.

»Das sind die Einzahlungsabschnitte von Wettscheinen, Cookane«, erklärte Captain Hellers kalt. »Alles in allem etwas über achttausend Dollar. Samt und sonders in den letzten sechs Monaten. Die Spezialabteilurig im Hauptquartier, die für Personalüberwachung zuständig ist, hat diese Dose mit ihrem Inhalt heute früh in Ihrer Wohnung beschlagnahmt, Cookane.«

Captain Hellers stand auf.

»Sie geben Ihre Schußwaffe, Ihr Dienstabzeichen und Ihren Polizeiausweis beim wachhabenden Sergeanten ab. Bis auf weiteres sind Sie vom Dienst beurlaubt. Das Tragen der Polizeiuniform ist Ihnen untersagt.« Hellers Stimme wurde so leise, daß man sie kaum noch hören konnte. Sein Gesicht war geisterhaft bleich, als er hinzufügte: »Und jetzt machen Sie, daß Sie hinauskommen.«

***

Mit hundertfach geübtem Schwung warf Phil seinen Hüt von der Tür her an den Garderobenhaken, wo er schaukelnd hängenblieb. Quad Watherby legte Hut und Mantel ebenfalls ab und brachte seine zweihundert Pfund mit gewichtigen Schritten zum nächsten Drehstuhl. Phil zeigte auf einen Besuchersessel vor seinem Schreibtisch: »Setzen Sie sich«, sagte er zu dem Betrunkenen, den sie in Bails’ Kneipe aufgelesen hatten. »Wie heißen Sie eigentlich, Mister?«

»Weil«, erwiderte der kleine, drahtige Bursche und grinste. »Alfred Weil.« Phil blieb stehen und dachte einen Augenblick nach. Dann wandte er sich an Watherby, dem Kollegen aus Chicago, kniff ein Auge zu und sagte: »Ich besorge ein Kännchen Kaffee für Mister Weil.«

»Okay, Decker.«

Phil verließ das Office und ging ins Archiv. Er nannte den Namen des Mannes. Ein paar Minuten später hatte er die typische Karteikarte eines Vorbestraften vor sich liegen. Außer dem Dreierstreifen mit Weils Gesicht enthielt die Karten seine Personalien und ein kurz gefaßtes Vorstrafenregister. Phil studierte es gründlich.

»Danke«, sagte er danach, gab die Karte zurück und holte in der Kantine ein Kännchen Kaffee. Als er das Office wieder betrat, herrschte Schweigen. Phil gewann den Eindruck, daß Watherby inzwischen kein einziges Wort mit Alfred Weil gewechselt hatte.

»Ihren Kaffee, Mister Weil«, sagte Phil und stellte das kleine Tablett auf den Schreibtisch.

Weil grinste wieder.

»So freundlich bin ich von der Polizei noch nie behandelt worden.«

»Sie hatten also früher schon mit der Polizei zu tun?«

Weil warf ihm einen kurzen Blick zu. »Halten Sie mich für dämlich, G-man? Sie haben doch eben nicht nur Kaffee geholt — oder? Haben Sie nicht auch schnell man nachsehen lassen, was das für ein Kerl ist, dieser Alfred Weil? Und haben Sie nicht meine Vorstrafenliste schnell mal überflogen?«

Phil nickte.

»Stimmt. Ja. Das habe ich getan. Es freut mich, Mister Weil, daß wir uns so auf Anhieb verstehen. Das erspart uns zeitraubende Erklärungen. Wir sind an Bancroft Taylor interessiert. Sie haben in Bails’ Kneipe ja gehört, warum wir ihn suchen. Jetzt treten Sie plötzlich als Entlastungszeuge für Taylor auf. Was auf Meineid steht, brauche ich einem im Umgang mit der Polizei erfahrenen Mann ja nicht zu erklären, nicht wahr?«

»Nein, das brauchen Sie nicht«, bestätigte Weil und nippte an seinem Kaffee. Wenn nicht der glasige Ausdruck in seinen Augen gewesen wäre, hätte man ihn für nüchtern halten können. Möglicherweise gehörte er zu den starken Trinkern, denen der genossene Alkohol nur schwer anzumerken ist.

»Geben Sie uns doch mal eine Beschreibung von Taylor«, mischte sich Watherby ein.

Weil zuckte die Achseln.

»Wenn Sie wollen, meinetwegen…« Er fing an, Bancroft Taylors Aussehen zu beschreiben. Durch ein paar Zwischenfragen lenkte Watherby auf zusätzliche Einzelheiten hin. Als Weil am Ende war, sah Phil den Chicagoer Kollegen fragend an. Watherby nickte unmerklich. Weils Beschreibung traf also zu, und folglich mußte Weil den Mann kennen.

»Wann haben Sie Taylor das erstemal gesehen?« fragte Phil.

»Kurz vor Weihnachten.«

»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

»Wie man eben Männer kennenlernt. In einer Kneipe am Broadway. Taylor stand an der Theke, als ich ’reinkam. Wir tranken ein paar Whisky zusammen und unterhielten uns.«

»Über was?«

»Das weiß ich jetzt doch nicht mehr! Über irgendwelchen alltäglichen Kram. Vielleicht über das Wetter oder über Politik oder Baseball oder die letzten Boxkämpfe im Madison Square.«

»Und wann sahen Sie Taylor wieder?«

»Noch drei- oder viermal. Das letztemal war es in der Nacht vom 22. auf den 23. Februar. Ich war wieder in der Kneipe am Broadway, wo wir uns kennengelernt hatten. Da kam Enrico ’rein, Enrico Malides —«

»Wer ist das?« fragte Watherby.

»Ein Bekannter. Er sitzt auch oft in der Kneipe, von der ich rede. Also Enrico kam herein und sagte zu mir, draußen wäre ein Mann, der mich mal sprechen wollte. So wie Enrico ihn beschrieb, konnte es eigentlich nur Taylor sein. Na, ich ging also hinaus, und wirklich stand Taylor da und wartete auf mich. Er säße in der Klemme, sagte er —«

»In was für einer Klemme?« fragte Watherby scharf.

Weil machte die Bewegung des Geldzählens mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand, während er wieder an seinem Kaffee nippte.

»Finanzen«, sagte er. »Taylor war pleite. Kann ja jedem mal passieren, nicht? Ich hielt ihn für vertrauenswürdig und gab ihm einen Zwanziger.«

Phil runzelte die Stirn.

»Sie wollen also damit sagen, daß Sie in der Nacht vom 22. auf den 23. Februar mit Bancroft Taylor zusammentrafen und ihm zwanzig Dollar liehen?« fragte er.

»Ja, das will ich sagen.«

»Haben Sie das Geld schon zurückbekommen?«

»Nein, noch nicht. Aber ich werde es schon kriegen. Sicher kommt Taylor wieder mal zu Geld. Er macht einen cleveren Eindruck.«

Phil sah Watherby an. Was nun? fragte er mit seinem Blick. Wenn die Geschichte wahr ist, kann Taylor nicht der Mörder der neunzehnjährigen Sue Mitchell aus Chicago sein. Auch dürfte er dann den Juwelier nicht überfallen und den Koffer mit dem Geld gestohlen haben. Die 'ganze Anklage gegen Taylor bricht zusammen, wenn diese Geschichte von Alfred Weil stimmt.

Quad Watherby betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. Mit träger, fast uninteressierter Stimme fragte der G-man aus Chicago:

»Um wieviel Ühr war das, als Sie Taylor die zwanzig Dollar pumpten?«

»Es muß gegen eins gewesen sein. Jedenfalls war es nach Mitternacht.«

»Könnte es drei Uhr früh gewesen sein?«

»Auf gar keinen Fall. So um eins ’rum, zehn Minuten früher oder später vielleicht, aber bestimmt nicht um drei. Nicht einmal um zwei. Gegen eins, das steht fest.«

»Woher wissen Sie es so genau?«

»Ich bin erst gegen zwölf in die Kneipe gekommen. Und um zwei fängt die letzte Show in der ,Riccitin-Bar‘ an, und die habe ich mir angesehen,«

»Was gab’s denn bei dieser Show zu sehen?«

Weil zählte ein paar Striptease-Nummern auf und beschrieb ein paar Dinge, die ihn besonders beeindruckt hatten. Phil fing an, sich Notizen zu machen.

»Die Geschichte mit dem Zwanziger, den Sie Taylor gegeben haben«, fuhr Watherby fort, »die würden Sie gegebenenfalls auch vor Gericht beschwören?«

»Warum nicht?« erwiderte Weil mit einem Achselzucken. »Für die Wahrheit kann man doch getrost die Hand hochheben — oder?«

»Würden Sie uns Ihre Anschrift hierlassen, Mister Weil?« erkundigte sich Watherby. »Es kann sein, daß wir noch einmal mit Ihnen über diese Sache sprechen müssen.«

»Meinetwegen.«

Er griff nach einem Kugelschreiber in Phils Federschale. Als er sich suchend umsah, schob ihm Phil einen Zettel hin. Weil schrieb eine Adresse in der Östlichen 38. Straße auf. Phil dankte mit einem Kopfnicken.

»Kann ich jetzt wieder verschwinden?« fragte Weil.

Watherby nickte stumm. Weil erhob sich, zog sich den Hut in die Stirn und stapfte zur Tür. Grußlos verließ er das Office. Geraume Zeit schwiegen die beiden G-men. Bis Watherby fragte:

»Was halten Sie von der Geschichte?«

»Er hat uns zu viele Einzelheiten gegeben, die wir nachprüfen können. Wir können diesen Enrico Malides suchen und fragen. W'ir können prüfen, ob an dem Abend in der Bar tatsächlich das von Weil beschriebene Programm lief. Die Geschichte müßte also stimmen. Aber mir gibt eine Kleinigkeit zu denken.«

»Nämlich?« forschte Watherby und hob den Kopf.

»Was für ein Datum hatten wir vorigen Dienstag?« fragte Phil.

Weil zog die Stirn in Falten.

»Vorigen Dienstag?« wiederholte er. »Warten Sie mal! Heute ist —«

Phil winkte ab.

»Sie müssen es erst ausrechnen«, bemerkte er betont. »Und so geht es fast jedem Menschen. Wir haben in Bails’ Kneipe niemals einen Wochentag erwähnt. Wir sprachen immer von der Nacht vom 22. auf den 23. Februar. Trotzdem wußte Weil sofort und ohne nachzudenken, von welcher Nacht die Rede war. Und das wundert mich. Das wundert mich sogar sehr.«

Gegen Mittag trafen Bill Hankly und ich im Distriktsgebäude ein und stießen in der Kantine auf Phil und Watherby. Wir setzten uns zusammen, berichteten gegenseitig, was wir den Vormittag über erfahren hatten, und suchten anschließend Mr. High in seinem Büro auf.

Der Chef erhielt von uns einen knappen Bericht. Als wir geendet hatten, fragte er:

»Wie zuverlässig ist dieser Entlastungszeuge für Taylor?«

Watherby und Phil zuckten mit den Achseln. Das war eine aufschlußreiche Antwort.

»Ich würde vorschlagen«, meinte der Chef nach einigem Nachdenken, »daß ihr bis heute abend versucht, Weils Aussage zu prüfen. Gibt es Anhaltspunkte dafür, daß Weil gelogen hat — aus welchen Gründen auch immer —, dann geht die Fahndung nach Taylor weiter. Erhärtet sich jedoch Weils Aussage, dann sollten wir Taylors Fahndung wenigstens vorläufig noch einmal aussetzen.«

Wir vier machten uns also auf die Strümpfe. Wir suchten den Burschen, von dem Weil erzählt hatte, diesen Enrico Malides, und wir suchten am späten Nachmittag auch die Bar auf, die Weil in der entsprechenden Nacht besucht haben wollte. Die Ergebnisse sprachen für Alfred Weil. In der Kneipe fanden wir Malides, und er bestätigte, daß ein Mann, auf den Taylors Beschreibung zutraf, ihn in jener Nacht gebeten hätte, Weil aus der Kneipe herauszuschicken, weil Taylor etwas Dringendes mit ihm zu besprechen hatte. Und das von Weil geschilderte Programm war eine Woche lang in der Bar gelaufen, die Weil später aufgesucht haben wollte.

Hankly beriet sich mit Watherby. Dann erklärten die beiden Kollegen, sie wollten umgehend nach Chicago zurückkehren.

»Wir prüfen noch einmal die Gründe, die dazu geführt haben, daß die Fahndung gegen Taylor ausgeschrieben wurde«, versprachen sie. »Dann melden wir uns wieder. Tut uns leid, daß wir euch in so eine undurchsichtige Geschichte hineingezogen haben.«

Wir brachten die beiden zum Flugplatz und kehrten danach zum Distriktsgebäude zurück. Unverzüglich gingen wir wieder zu Mr. High. Nachdem der Fall Taylor vorläufig ruhte, brachte ich das Gespräch auf die Rackettsache, von der mir Tim Cookane erzählt hatte.

»Wenn Sie erlauben, Chef«, bat ich, »möchte ich gern für ein paar Tage in die 17. Straße ziehen.«

»Warum, Jerry?«

Ich berichtete ihm von der Begegnung mit den beiden Männern, die alle beide Spuren eines Faustkampfes an ihren Händen getragen hatten. Und von der Unterhaltung, die ich mit ihnen geführt hatte.

»Haben Sie schon nachgesehen, ob die beiden bei uns registriert sind?«

»Noch nicht.«

»Tun Sie es erst einmal, Jerry. Dann unterhalten wir uns weiter.«

Phil und ich marschierten ins Archiv. Wir setzten uns und nahmen die Bände unseres »Familienalbums« vor, wie bei uns scherzhaft das Fotoverzeichnis der Verbrecher genannt wird. Ich hatte meinem Freund die beiden Männer beschrieben. Nach dieser Beschreibung traf Phil eine gewisse Vorauswahl, so daß ich nicht jeden einzelnen Band durchzusehen brauchte. Trotzdem hatten wir eine reichliche Stunde zu tun, bis ich auf den ersten stieß. Es war der Kerl mit dem kleinen Muttermal auf dem linken Nasenflügel.

»Sieh mal an!« rief ich erfreut. »Da haben wir Nummer eins: Tonio Raggioti. Zweimal vorbestraft wegen Beteiligung am Bandenverbrechen.«

Ich gab Phil die Kenn-Nummer aus dem Verbrecheralbum, damit er inzwischen die entsprechende Karteikarte aus den Regalen im Archiv suchen konnte. Wenig später fand ich auch den zweiten, der auf den Namen Mac Phillie hörte. Mit den beiden Karten bewaffnet, machten wir uns wieder auf den Weg zu unserem Distriktschef.

»Da sind sie, Chef«, sagte ich und legte ihm die beiden Karten hin.

Mr. High studierte die Bilder und die Eintragungen. »Jetzt erzählen Sie mal weiter, Jerry. Also Sie haben diese beiden zufällig kennengelernt?«

Ausführlich berichtete ich von der Vermutung des Cops Cookane, von der Begegnung mit den beiden Gangstern und von dem Schicksal, das den bisherigen Mietendes Apartments, Malloone, ereilt hatte.

»Ach?« murmelte der Chef. »Gestürzt? Aha… Ich verstehe. Sie nehmen an, wenn Sie dieses Apartment bezögen, wird man versuchen, auch aus Ihnen Geld für Rackett herauszupressen, Jerry?« ‘

»Ich rechne damit, Chef. Die Burschen werden sich sagen, daß ein Mann, der einen Jaguar fährt, nicht schlecht verdienen muß. Und ein gutverdienender Mann, der gerade erst in ihre Gegend gezogen ist, kann dort noch keine l'Yeunde haben, ist also einem Rackett icmlich schutzlos ausgeliefert.«

»Das kann gefährlich für Sie werden, Jerry«, gab der Chef zu bedenken.

Ich lächelte. »Für die anderen auch, Chef.«

Mr. High gab sich geschlagen. »Also gut«, entschied er. »Für ein paar Tage bin ich mit einem Wohnungswechsel einverstanden. Aber unter zwei Bedingungen: Sie unterrichten das zuständige Revier von Ihrem neuen Wohnsitz.«

»Gemacht«, sagte ich. »Und die zweite Bedingung?«

»Phil sucht sich ebenfalls in der Nähe ein Zimmer. Es ist mir gleich, welche Rolle er spielen will. Aber ich möchte nicht, daß ein einzelner G-man ganz allein einem Rackett gegenübersteht.«

Nun war auch Phil zufrieden. Wir besprachen mit dem Chef noch ein paar Einzelheiten unseres Planes und verließen danach sein Büro. An Banny Taylor dachten wir schon nicht mehr. Aber genau das hätten wir tun sollen.

***

Es war abends gegen sieben, als Tim Cookane den Schlüssel zu seiner Wohnungstür ins Schloß schob. Er tat es hastig, denn er wollte im Treppenhaus nicht gesehen werden. Als er in den Flur trat, ging die Küchentür auf, und seine Frau erschien blaß, nervös und aufgeregt in der offenen Tür.

»Tim!« rief sie und atmete tief. »Gott sei Dank, daß du endlich kommst! Wo warst du denn so lange? Du hättest doch nur bis vier Dienst gehabt — oder? Tim —«

Nelly Cookane brach hilflos ab. Sie sah die wächserne Blässe im Gesicht ihres Mannes, und sie spürte intuitiv, daß etwas Schreckliches geschehen sein mußte. Einen Augenblick zögerte sie, dann griff sie nach der Hand ihres Mannes und zog ihn in die Küche.

»Ich muß das Essen aufwärmen, Tim«, erklärt sie. »Trink erst einmal eine Tasse Kaffee.«

Sie hatte bemerkt, daß er weder sein Dienstabzeichen noch seine Pistole trug. Aber sie wollte ihn nicht gleich mit zuviel Fragen auf einmal überfallen. Mit einem leisen Seufzer ließ sich Tim auf einen Stuhl fallen, während seine Frau ihm Kaffee einschenkte.

»Ich«, setzte er an, brach ab, holte Luft und begann den Satz von neuem: »Ich habe mich nicht nach Hause getraut, Nelly.«

Die Kaffeekanne klirrte, als Mrs. Cookane sie auf den Wärmer zurückstellte. Ihre Hände zitterten plötzlich. Sie war mit ihren achtundzwanzig Jahren noch immer eine sehr attraktive junge Frau, aber im Augenblick sah man ihr das sorgenvolle Grübeln eines langen Tages an.

»Um Gottes willen, Tim«, sagte sie tonlos. »Du — du hast dich nicht nach Hause getraut? Tim, was ist denn nur geschehen? Warum wagst du nicht, nach Hause zu kommen? Tim, wie kannst du nur so etwas Furchtbares sagen? Ich habe dir doch nichts getan, Tim!«

Ihre Stimme wurde schrill vor Angst. Tim wischte sich mit dem Handrücken über die gefurchte Stirn.

»Nelly, mein Gott, versteh mich nicht falsch«, sagte Tim müde. »Von dir ist nicht die Rede. Ich wollte niemandem begegnen. Ich — ich habe doch das Dienstabzeichen abgeben müssen. Und die Pistole. Ach so, ja, die Uniform muß ich auch ausziehen…«

Nelly Cookane lehnte sich mit dem Rücken gegen die nächste Wand. Sie preßte die langgliedrigen Finger so fest gegeneinander, daß alles Blut aus den Händen wich.

»Du mußt die Uniform ausziehen?« wiederholte sie. Es war ein tonloses Flüstern.

Tim nickte, immer und immer wieder. Aber er brachte keinen Ton über die Lippen. Lange Zeit herrschte ein peinigendes Schweigen.

»Ist es wegen der Leute vom Hauptquartier, die heute früh kamen und das Wohnzimmer durchsuchten, Tim?« Cookane nickte wieder.

»Was haben sie überhaupt gesagt?« fragte er ein wenig lebhafter. »Du mußt doch fürchterlich erschrocken sein, als da plötzlich Detektive kamen und die Wohnung durchsuchen wollten.«

»Zuerst war ich natürlich erschrocken«, gab seine Frau zu. »Aber das war nur für ein paar Sekunden. Sie sagten mir, das wäre eine reine Routinemaßnahme, es hätte überhaupt nichts zu bedeuten. Sie gehörten zu einer Sonderabteilung des Hauptquartiers —«

»Das stimmt«, fiel Cookane ihr ins Wort. »Sie untersteht direkt dem Polizeipräsidenten und ist niemandem sonst Rechenschaft schuldig. Wir haben an die sechsundzwanzigtausend Polizisten in New York, und die Sonderabteilung soll gewährleisten, daß nicht einer von den sechsundzwanzigtausend etwas tut, was ein Cop nicht tun darf.«

»So ungefähr haben sie es mir auch erklärt«, fuhr Nelly fort. »Sie sagten, daß sie ab und zu Durchsuchungen in den Wohnungen von Polizisten machten, völlig routinemäßig, Stichproben, die gar nichts zu bedeuten hätten. Es wäre eine Anordnung vom Commissioner, aber ich könnte es ihnen selbstverständlich verweigern. Tim, ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich dachte —«

»Selbstverständlich mußtest du sie suchen lassen«, sagte Tim müde. »Wir haben ja nichts zu verbergen. Du hast ganz richtig gehandelt.«

»Sie haben eine von deinen leeren Tabakdosen mitgenommen, Tim.«

»Sie war nicht leer.«

»Nein? War noch Tabak drin? Oh, das habe ich nicht gewußt, Tim, ich —«

»Es war kein Tabak drin.«

Nelly Cookane runzelte die weiße Stirn. Eine Strähne ihres brünetten Haares fiel ihr in die Stirn. »Tim«, bat sie verzweifelt, »bitte, sage mir, was geschehen ist. Diese Andeutungen machen mich wahnsinnig. Ich komme um vor Angst. Bitte, sag mir, was geschehen ist.«

Tim nickte. Er rang sich ein gequältes Lächeln ab.

»Sicher, Nelly«, gab er zu. »Sicher, du sollst es ja auch erfahren. Es ist nur so verdammt schwer für mich, dir das zu erklären. Der Captain hat mir die Dose im Revier gezeigt. Es waren Wettscheine drin. Aus den letzten sechs Monaten. Wettscheine für ungefähr achttausend Dollar.«

Tim senkte den Kopf, beobachtete aber seine junge Frau aus schmal zusammengekniffenen Lidern. Wie nahm sie diese Nachricht auf? Er spürte, wie sich die Spannung auf seine Brust legte wie eine drückende Last.

»Wettscheine?« wiederholte Nelly und warf mit einer charakteristischen Bewegung eine vorwitzige Locke aus der Stirn. »Für achttausend Dollar? Wem hast du denn diese Wettscheine abgenommen, Tim?«

Die Spannung wich. Er spürte, wie eine weiche Welle von Zuneigung ihn erfaßte. Er lachte leise.

»Nelly, du bist ein Schaf«, sagte er zärtlich. »Ein reizendes, naives, liebes Schaf. Du merkst immer noch nicht, was los ist. Sie haben einen illegalen Buchmacher verhaftet, und der Kerl hat ausgesagt, ich — verstehst du ich — hätte diese Scheine selbst bei ihm gekauft!«

»So ein Unsinn!« rief die Frau kopfschüttelnd. Die Blässe wich aus ihrem Gesicht. »Erstens wettest du nie, und zweitens — woher solltest du so viel Geld nehmen? Achttausend Dollar! Mein Gott, was bilden die sich denn im Hauptquartier ein? Wissen die nicht, was ein Cop verdient?«

»Nelly, das ist keine harmlose Sache«, mahnte Tim ernst. »Die Sonderabteilung weiß genau, was ein Cop verdient. Und da sie die Wettscheine bei mir gefunden haben, müssen sie annehmen, daß — also daß —- na ja, verflucht noch mal, daß ich eben ein Cop mit Nebeneinkünften bin, mit bedeutenden Nebeneinkünften, mit Schmiergeldern von was weiß ich welchen Gangstern!« Endlich War es heraus. Tim ließ sich erschöpft gegen die Lehne seines Stuhles zurückfallen und schloß die Augen.

Leise fuhr er fort »Deshalb mußte ich das Abzeichen abgeben und die Pistole. Deshalb bin ich beurlaubt und darf meine Uniform nicht mehr anziehen. So stehen die Dinge. Ich sitze in der Klemme. Da ist die Aussage des Buchmachers, und da sind die Wettscheine, die sie bei mir gefunden haben. Verstehst du jetzt endlich, wie dick ich in der Tinte sitze?«

Nelly Cookane starrte ihren Mann fassungslos an. Jetzt erst ging ihr die ganze Tragweite dieser Ereignisse auf. Ein Cop, einer von »New Yorks Feinsten«, wie man die Polizisten hier lange Zeit genannt hatte, ein solcher Mann verlor mehr als einen Job, wenn er aus dem Polizeidienst wegen Korruption entlassen wurde. Ein solcher Mann verlor Ehre, Achtung und nahezu jede Chance. Es stand zu erwarten, daß sich seine Freunde von ihm abwenden würden, daß er kaum einen ordentlichen Job erhalten konnte, daß ihm die Schande nachlaufen würde für viele, viele Jahre

»Tim«, sagte Nelly leise, »Tim, ich vertraue dir völlig. Ich frage nicht, weil ich dir nicht traue. Das mußt du mir glauben. Ich will es nur von dir selbst hören: Tim, du hast diese Wettscheine doch nicht wirklich gekauft?«

»Nein. Nelly, ich schwöre dir, bei allem, was mir heilig ist, Nelly, ich habe keine Ahnung, wie diese verdammten Dinger in unsere Wohnung gekommen sind. Ich habe, seit ich Polizist bin, nichts getan, was ein Cop nicht tun dürfte. Auf Ehre und Gewissen, Nelly.« Seine Frau fing an zu weinen. Schluchzend sagte sie:

»Ich weiß, Tim. Du bist der ehrlichste Kerl, den ich kenne. Ich weiß es doch besser als jeder andere Mensch auf dieser Erde.«

Plötzlich hob sie den Kopf und wischte sich die Tränen ab.

»Jemand will dich unmöglich machen bei der Polizei«, rief sie lebhaft. »Das ist es! Irgend jemand hat diese Gemeinheit ausgekocht, um dich unmöglich zu machen, Tim! Anders kann es gar nicht gewesen sein. Weißt du, was du tun solltest, Tim?«

Er schüttelte müde den Kopf. »Darüber zerbreche ich mir schon seit Stunden den Kopf, Nelly. Ich habe keine Ahnung, was ich tun könnte. Mir ist nichts eingefallen, als zu warten und darauf zu hoffen, daß die Sonderabteilung schon herausfinden wird, was für eine abgekartete Gemeinheit hier gespielt wird. Was sollte ich denn sonst tun?«

Nelly Cookane sprang auf.

»Ruf den G-man an, mit dem du ein paarmal Schach gespielt hast, Tim! Der wohnt doch hier in der Nähe! Ruf ihn an und erzähle ihm die ganze Geschichte! Ich bin überzeugt, daß er dir helfen wird, Tim! Ganz bestimmt!«

»Cotton?«-sagte Tim, und für einen Augenblick trat ein Hoffnungsschimmer in seine Augen. »Cotton? — Ach, Nelly, das ist doch sinnlos. Was sollte Cotton denn schon tun? Ich habe ihn heute früh getroffen, bevor ich von den Wettscheinen erfuhr. Cotton hat jetzt andere Sorgen. Der sucht einen Mörder. Einen Mann, der in Chicago ein neunzehnjähriges Mädchen umgebracht hat. Glaubst du, da könnte sich das FBI um einen kleinen New Yorker Cop kümmern?«

»Es ist ebenso wichtig, die Unschuld eines Unschuldigen zu beweisen wie die Schuld eines Schuldigen«, rief Nelly heftig. »Wenn du ihn nicht anrufst, tue ich es.«

Sie lief ins Wohnzimmer, blätterte im Telefonbuch und wählte schließlich. Sie wartete und wartete. Sie wählte viermal. Aber es meldete sich niemand.

***

Kurz vor sieben Uhr abends hatte ich meine Wohnung mit einem Köfferchen verlassen, in dem sieh alles befand, was man braucht, wenn man mal ein paar Tage nicht nach Hause kommen kann. Phil würde jetzt wohl auch mit einem Köfferchen unterwegs sein, aber solange wir uns als lebende Köder dem Rackett anboten, wollten wir vermeiden, uns zusammen sehen zu lassen.

Es war noch nicht halb acht, als ich das Haus mit dem Friseurgeschäft im Erdgeschoß fand. Ich ließ den Jaguar am Straßenrand so stehen, daß jeder, der mir die Haustür öffnete, ihn sehen mußte. Manchmal kann auch ein Auto eine Art Visitenkarte sein.

Über der Haustür brannte eine gelbe Lampe. In ihrem Schein fand ich eine Klingel neben einem Schildchen, auf dem in verblaßter Tintenschrift etwas stand, was »Hausmeister« oder »Hausverwalter« oder etwas Ähnliches bedeuten konnte. Das Gebäude war schon älteren Datums, schien aber erst vor wenigen Jahren den Ansprüchen moderner Mieter angepaßt worden zu sein. Es gab eine Türsprechanlage, und die Haustür schien selbst tagsüber geschlossen zu sein, so daß niemand von den Bewohnern unerwünscht belästigt werden konnte.

Auf mein Klingelzeichen regte sich eine Weile gar nichts, dann ertönte in den Schlitzen der Sprechanlage das leise Brummen von Mikrophon und Verstärker.

i »Ja, wer ist da?« fragte eine etwas schrille männliche Stimme.

»Ich heiße Jerry Cotton«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich möchte gern mit Ihnen sprechen.«

»Worüber?« erkundigte sich die schrille Stimme.

»Über Patt Malloone«, erwiderte ich.

Lange Zeit herrschte Schweigen. Nur das leise Summen in der Sprechanlage war zu hören. Dann kam die Stimme wieder.

»Bleiben Sie an der Tür, ich komme einen Augenblick ‘raus.«

»Danke«, sagte ich, stellte mein Köfferchen ab und suchte die Zigaretten. Als eine brannte, sah ich mich flüchtig in der Straße um. In vorgeschriebenen' Parkzonen an den Fahrbahnrändern standen ungefähr zwei Dutzend Wagen, aber ich konnte nicht erkennen, ob in einem der Fahrzeuge noch jemand saß. In den nächsten Tagen würde ich auf solche winzigen Kleinigkeiten pausenlos achten müssen. Wer einen Mord auf sein Gewissen lädt, könnte auch vor einem zweiten nicht zurückschrecken.

Die Tür ging auf und ein kleines gebeugtes Wesen erschien, das einem Gnom eher als einem Menschen ähnelte. Über einer gebogenen Hakennase stand eine unwahrscheinlich breite, aber von tiefen Furchen durchzogene Stirn. Buschige, struppige Augenbrauen verbargen viel von den stahlgrauen, blitzenden Augen, die mich forschend musterten.

»Also, Sie wollen mit mir über Patt sprechen«, sagte das Männchen und bohrte mir die Spitze des Zeigefingers in die Rippen. »Warum? wie kommen Sie dazu? Was soll das heißen? Ist das da Ihr Auto? Wer sind Sie überhaupt?«

Ich sagte meinen Namen noch einmal und fügte hinzu:

»Entschuldigen Sie, daß ich den Namen von Mister Malloone erwähnte. Es war — nun ja -— es war eigentlich nur ein Trick, damit Sie mich nicht gleich vor der Haustür abweisen. Ich arbeite hier in der Nähe und brauche dringend ein Zimmer. Ich hörte, daß Mister Malloone einen Unfall hatte. Dadurch wäre doch sein Apartment frei, nicht wahr? Ich würde es gern mieten.«

Das Männchen beäugte mich mehr als gründlich. Die Flügel der gewaltigen Geiernase schnüffelten. Plötzlich stieß mir der Gnom abermals den Zeigefinger in die Rippen.

»Fahren Sie erst einmal das Ungetüm da unten weg! Steht ja genau vor der Haustür! Sollen unsere Mieter am Central Park einsteigen, wenn sie sich mal ein Taxi bestellen?«

»Entschuldigen Sie«, bat ich artig und verschwand, um den Jaguar ein paar Yard weiter zu fahren. Als ich zurückkam, stand der Gnom neben meinem Köfferchen und begutachtete das Leder, indem er mit den Fingern über die genarbte Oberfläche fuhr.

»Von mir aus könnte die Bude leer bleiben«, keifte er in seiner schrillen Tonart. »Aber der Eigentümer wird wohl ein Interesse daran haben, wieder zu vermieten. Also kommen Sie ‘rein, und sehen Sie sich das Apartment an.«

Ich folgte ihm ins Haus. Patt Malloone hatte im Erdgeschoß gewohnt, in einem Ein-Zimmer-Apartment mit Kochnische, Schlafecke und Badezimmer. Wir verhandelten über Preis und Zahlungsbedingungen. Die Miete wurde wöchentlich im voraus verlangt, und ich bezahlte die entsprechende Summe, wies aber darauf hin, daß ich eine Quittung benötigen würde, um mit »meiner Firma« abzurechnen — was ebenfalls der Wahrheit entsprach, wenn das FBI auch keine Firma im üblichen Sinne ist.

Der Gnom verschwand und kam mit einem Ring wieder, an dem Haus- und Apartment-Schlüssel hingen, sowie ein kleinerer Schlüssel für einen Kellerraum, der mir für Abstellzwecke zur Verfügung stand.

»Ich zeige Ihnen den Keller jetzt, wenn Sie wollen«, keifte der Gnom in seinem schrillen Tonfall.

»Gut, ja, dann haben wir es hinter uns«, stimmte ich zu.

Von der quadratischen, nicht eben großen Eingangshalle führte die Kellertür ab. Als der Gnom sie aufzog, mußte ich an einen Mann denken, den ich nie in meinem Leben gesehen hatte, der aber irgendwann in der letzten Zeit ebenfalls durch diese Tür gegangen war, um nie wieder das Licht des Tages zu erblicken: Patt Malloone.

Die Kellertreppe war fast zwei Yard breit und bestand aus weiten, flachen Stufen. Es war mir schleierhaft, wie jemand eine solche Treppe hinabstürzen konnte, wenn nicht ungewöhnliche Umstände eine Rolle mitspielten. Ich zählte die Stufen und betrachtete aufmerksam die weiß gekalkte Wand zu beiden Seiten. Am Fuß der Treppe gab es rechts eine noch feuchte Stelle, wo die Wand frisch gekalkt war. Den Grund konnte man sich leicht denken. Auch war der Fußboden dort noch feucht und dadurch dunkler als seine Umgebung. Man schien auf Sauberkeit zu halten in diesem Hause.

Als ich den Abstellraum flüchtig betrachtet hatte, gingen wir wieder hinauf. Der Gnom fragte mich, ob ich noch irgend etwas brauchte.

»Nein, danke«, sagte ich. »Aber wenn ich mal hier anrufen müßte, wäre es nützlich, wenn ich Ihren Namen wüßte.«

»Ich bin Bob Tucson«, erwiderte das Männchen. »Wenn Sie mal was brauchen, klingeln Sie da drüben an der braunen Tür. Das ist mein Office und meine Wohnung.«

»Danke, Mister Tucson. Ich werde auspacken und danach noch irgendwo essen. Gute Nacht!«

Er nickte wortlos und entfernte sich in seiner weit vorgeneigten Haltung, bei der man immer fürchten mußte, daß er jeden Augenblick nach vorn umfallen könnte. Die Arme hingen an seinen Seiten bis fast zu den Knien herab.

Ich hatte mit Phil als Treffpunkt ein bestimmtes Lokal in der Nähe vereinbart und suchte es auf, nachdem ich meine paar Habseligkeiten ausgepackt hatte. Bevor ich aber mein Zimmer verließ, traf ich noch einige Vorkehrungen mit einer Wäschereirechnung und einer Dose Körperpuder.

Den Jaguar ließ ich stehen, nachdem ich mich vergewissert hatte, daß er sorgfältig abgeschlossen war. Von einer Telefonzelle aus rief ich im Distriktsgebäude an und teilte mit, daß es mit meinem Zimmer geklappt hatte. Ich hinterließ die genaue Adresse und bat' einen Kollegen vom Nachtdienst, das zuständige Revier über meine Anwesenheit in diesem Bezirk zu informieren. Ich selbst wollte das Revier lieber nicht betreten.

Es muß irgendwann zwischen acht und neun Uhr abends gewesen sein, als ich dann endlich das Lokal betreten konnte, in dem ich mit Phil verabredet war. Wir wollten uns entweder gar nicht direkt miteinander in Verbindung setzen, oder uns aber vor vielen Leuten scheinbar zufällig an der Theke kennenlernen. Aber aus unserem Plan wurde zunächst nichts. Denn als ich die Kneipe betrat, rutschte Phil gerade an der Theke zu Boden. Seine verdrehten Augen sagten mir alles. Und die Haltung von Tonio Raggioti, der breitbeinig vor Phil stand und geistesabwesend mit der linken Hand über die vom letzten Schlag noch schmerzende Stelle der rechten Faust strich.

»Guten Abend«, sagte ich freundlich in die tiefe Stille hinein.

Raggioti fuhr herum. Erst jetzt entdeckte ich neben der Eingangstür Mac Phillie, mit stupidem Grinsen im Gesicht und einem Totschläger in der Hand. Ansonsten gab es keinen weiteren Gast in dieser Kneipe. Und nicht einmal ein Wirt oder ein anderer dienstbarer Geist waren zu sehen.

»Ach, sieh an, der Jaguarmensch«, sagte Phillie gedehnt. »Der kommt aber wie gerufen, was Tonio?«

Raggioti drehte sich ganz zu mir herum. Er strich sich noch immer über die Knöchel der rechten Hand.

»Na ja«, brummte er. »Machen wir es in einem Zuge ab.«

Ich schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Fußsohlen.

»Was denn abmachen?« erkundigte ich mich freundlich.

»Ein kleines Geschäft«, erklärte Phillie und stellte sich an meine rechte Seite.

»Ja, ein kleines Geschäft«, sagte auch Raggioti und kam näher.

Ich drehte mich um und setzte mich an den nächstbesten Tisch.

»Mir ist nicht nach Geschäften«, sagte ich dabei.- »Erst brauche ich mal was zu essen und einen tüchtigen Schluck.«

Sie kamen heran. Ich hatte Zeit genug gehabt, mir meine Taktik dem Rackett gegenüber durch den Kopf gehen zu lassen. Mein Entschluß war gefällt. Als Phillie ausholte, tat ich zwar, als wollte ich ausweichen, aber ich tat es absichtlich langsamer, als ich es gekonnt hätte. Und so erwischte mich Phillies Totschläger hart auf der linken Schulter. Dann war auch Raggioti heran. Und dann drehten sie mich durch die Mangel. Ein paar sehr ungemütliche Minuten, so schien es, hatten für mich begonnen.

***

Nach dem Abendessen saß Tim Cookane mit seiner Frau im Wohnzimmer. Sie tranken Bier aus Dosen, rauchten und überlegten. Tim begann allmählich aus dem Schock herauszukommen, und im selben Maße stellte sich seine alte Zähigkeit wieder ein.

»Du hast natürlich recht, Nelly«, brummte er nach einem langen Nachdenken. »Jemand will mich aufs Kreuz legen. Das ist sicher. Und dieser Buchmacher steckt mit dem Kerl, der mich ’reinlegen will, unter einer Decke. Die Frage ist jetzt bloß noch: Wer Ist dieser Schuft?«

»Denk nach, Tim«, forderte ihn seine Frau auf. »Wer könnte dich so hassen, daß er dir so etwas antun würde?«

Cookane blies hörbar die Luft aus.

»Wer?« wiederholte er. »Ich kann mir keinen denken. Dem Griechen habe ich mal die Hölle heiß gemacht, weil er seine leeren Gemüsekisten immer auf dem Gehsteig abstellt. Aber deswegen heckt der doch keine solche Gemeinheit aus.«

Cookane stopfte sich eine Pfeife. Als er den Deckel wieder auf die Tabakdose drückte, stutzte er plötzlich. Es war eine der gleichen Sorte, in der man die Wettscheine gefunden hatte.

Tim knallte die Faust auf den Tisch.

»Manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht«, rief er lebhaft. »Wir zerbrechen uns hier den Kopf mit komplizierten Vermutungen, statt an das Nächstliegende zu denken! Wer brachte die Wettscheine in unsere Wohnung, Nelly? Wer? Denn von allein können die ja nicht gekommen sein. Jemand muß sie doch in eine meiner leeren Tabakdosen hineinpraktiziert haben! Wer, Nelly, wer war in den letzten Tagen in der Wohnung? Denk nach! Wer kam herein? Wer hätte eine Gelegenheit gehabt, die Wettscheine in die Tabakdose zu legen?«

Nelly Cookane schluckte aufgeregt. Die Spitze ihrer Zunge fuhr die Lippen entlang. Zusammen mit ihrem Mann stellte sie eine Liste der Personen auf, die in den letzten Tagen ihre Wohnung betreten hatten. Es waren die üblichen Leute: der Milchmann, der Briefträger, ein Zeitungsjunge, ein paar Freunde und Bekannte.'

Cookane schüttelte den Kopf. »Theoretisch könnte es jeder von ihnen gewesen sein«, brummte er. »Aber eben nur theoretisch. In Wahrheit traue ich es keinem zu. Unser Milchmann ist in' Ordnung, wir kennen ihn seit fast zehn Jahren. Billy, der Zeitungsjunge, ist ein netter Kerl, der für solche krummen Dinger bestimmt nichts übrighat. Der Briefträger wird bald pensioniert und wäre schön dumm, seine Pension zu riskieren. Und unsere Freunde scheiden doch wohl erst- recht aus. Nein, Nelly, da muß schon jemand' heimlich hereingekommen sein. Aber wie will man das jetzt feststellen?«

Nelly Cookane senkte niedergeschlagen den Kopf. Sie seufzte leise.

»Da war auch noch ein Mann von der Telefongesellschaft«, sagte sie. »Aber der kann es doch auch nicht gewesen sein.«

Cookane runzelte die Stirn. Er beugte sich vor.

»Ein Mann von der Telefongesellschaft? Was wollte er denn?«

»Ach, da muß irgendein Irrtum in ihrer Buchhaltung passiert sein. Er meinte, wir hätten die letzte Rechnung nicht bezahlt. Er war sehr freundlich, Tim.«

Cookane stand auf. Sein Atem ging ein wenig schneller. »Aber die Rechnung war doch bezahlt?« fragte er.

»Natürlich, Tim. Ich habe ihm die Quittung gezeigt. Du weißt doch, daß ich alle Quittungen im Küchenschrank auf hebe, bis ein Jahr vergangen ist. Da siehst du, daß es nützlich ist! Du warst immer dagegen, so viel Papierkram aufzuheben.«

***

»Aus dem Küchenschrank!« rief Cookane. »Du hast den Mann doch nicht an der Tür abgefertigt — oder?«

»Nein, natürlich nicht, Tim! Ich habe ihn hereingebeten. Wofür hältst du mich?«

»Und du hast ihn natürlich hier ins Wohnzimmer gebracht?«

»Ja.«

»Und dann bist du in die Küche gegangen und hast im Küchenschrank die Quittung der .letzten Telefonrechnung gesucht?«

»Ja, sicher! Ich mußte ihm doch zeigen, daß —«

Mit einer Handbewegung unterbrach Tim sie. Er riß förmlich den Telefonhörer an sich, stutzte, warf ihn zurück auf die Gabel und fing an, fieberhaft im Telefonbuch zu blättern. Endlich hatte er die Nummer der Gesellschaft gefunden, nahm erneut den Hörer und wählte. Nach einigem Hin und Her erhielt er schließlich die Auskunft, daß die Mahnungsabteilung für einen solchen Fall zuständig sei, daß aber dort nachts nicht gearbeitet würde. Er möchte doch tagsüber in den normalen Bürostunden noch einmal anrufen.

»Okay, ja«, sagte er, »selbstverständlich. Ich rufe gleich morgen früh wieder an.«

Er ließ den Hörer sinken und wandte sich an seine Frau.

»Wann war der Kerl hier?« fragte er schnell.

»Heute früh, du warst noch keine fünf Minuten weg. Es war also noch vor acht.«

»Vor acht? Das ist ja ganz ausgeschlossen! Die Mahnungsabteilung fängt überhaupt erst um neun an! Also kann er gar nicht von der Telefongesellschaft gekommen sein! Nelly, jetzt denk um Gottes willen nach! Wie sah der Mann aus?«

Nelly Cookane wurde angesteckt von der Unruhe ihres Mannes. Sie hielt es nicht mehr in ihrem Sessel aus. Sie stand auf und räumte auf dem Tisch mit sinnlosem Beschäftigungsdrang die Bierdosen zusammen.

»Er war mittelgroß«, begann sie mit geistesabwesendem Blick. »Es war eigentlich nichts Besonderes an ihm. Doch, ja, aber das war nicht sehr auffällig. Er hatte ein kleines Muttermal auf dem linken Nasenflügel…«

***

Das Zimmer kannte ich nicht. Die Wände waren mit ockergelber Ölfarbe gestrichen, die an verschiedenen Stellen Blasen geworfen hatte und dort anfing abzublättern. Ein Fenster gab es nicht. Die Einrichtung bestand aus einem Tisch und sechs alten, dunklen Holzstühlen. Als ich langsam wieder meine Sinne zusammen hatte und den Kopf hob, sah ich, daß ich auf einem der Stühle und mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag.

Nach einer Weile begannen die Dinge um mich herum klare Umrisse anzunehmen, und das Schaukeln des Zimmers hörte auf. Ich blinzelte ein paarmal, räusperte mich sehr vorsichtig und betrachtete meine Umgebung, wobei ich mich jedoch hütete, eine heftige Bewegung zu machen.

In einer Ecke des Zimmers, dicht neben der einzigen Tür, saßen Raggioti und Mac Phillie. Der letztere hatte sich seinen breitrandigen Stetson ins Genick geschoben und glotzte mich mit hämischem Gesichtsausdruck an.

»Hallo,« sagte Raggioti freundlich.

Ich knurrte etwas und tastete meinen Kopf ab. Über dem rechten Ohr hatte ich eine Beule, fast so groß wie ein Hühnerei.

»Ich möchte wissen, was auf einmal in euch gefahren ist«, knurrte ich. »Hab ich euch was getan? Und wo steckt eigentlich der Kerl, der vor der Theke lag, als ich ’reinkam?«

»Der ist nach Hause gegangen«, antwortete Raggioti gleichmütig. »Er fühlte sich nicht wohl.«

»Kann ich mir denken«, brummte ich. »Er war früher wieder bei Verstand als Sie, Cotton. Wir haben uns mit ihm unterhalten, er hat eine kleine Versicherung bei uns abgeschlossen, und danach ist er nach Hause gegangen.«

»Versicherung?« wiederholte ich in gespielter Verständnislosigkeit. »Was denn für eine Versicherung?«

»Daß ihm nicht wieder so übel wird wie heute abend«, sagte Raggioti gedehnt. »Ihnen ist doch auch übel — oder?«

»Hundsmiserabel ist mir«, gestand ich ehrlich.

»Sehen Sie! Sie sollten auch eine Versicherung abschließen!«

»Ihr seid wohl nicht bei Verstand«, knurrte ich wütend. »Ich weiß verdammt genau, warum mir elend ist! Weil ihr beide über mich hergefallen seid! Als ob ich euch was getan hätte!« Mac Phillie stand auf und kam herangeschlendert. In seinen Augen glitzerte es gierig.

»Cotton«, sagte Raggioti ruhig, »Sie bringen alles durcheinander. Kein Mensch hat Ihnen was getan. Ihnen ist plötzlich schlecht geworden, und da sind Sie ein bißchen unglücklich gestürzt. Dagegen können Sie sich bei uns versichern lassen. Fünfzig Dollar wöchentliche Prämie — und ich garantiere Ihnen, daß Sie nie wieder so unglücklich stürzen werden.«

Phillie stand neben mir. Er legte mir die flache Hand auf den nackten Kopf und drückte mit seinem verdammten Daumen ausgerechnet auf die Beule. Ich zuckte zusammen.

»Können Sie sich jetzt erinnern?« fragte Raggioti.

»Ich werde euch was husten«, sagte uh böse. »Ich gehe zur Polizei. Solche Lumpen wie ihr gehören hinter ein solides Gitter! Ich —« , Es kam, wie es zu erwarten war. Phillie schlug mir von der Seite her die haust gegen den Hals, daß ich vom Stuhl flog, quer durch das kleine Zimmer rutschte und mit dem Kopf gegen die Wand dröhnte. Ich blieb eine Weile liegen, und erst dann rappelte ich mich mühsam bis zu einer sitzenden Stellung hoch.

Raggioti saß immer noch auf seinem Stuhl. Er war jetzt dabei, mit der Spitze eines langen Schnappmessers seine Fingernägel zu säubern. Es gab ein widerlich kratzendes Geräusch, wenn er unter den Nägeln schabte.

»Sehen Sie, Cotton«, sagte er gemächlich, »Sie haben keinen Verstand. Das ist Ihr Fehler. Es genügt nicht, irgendein hochbezahlter Facharbeiter oder ein Spezialist für komplizierte Druckmaschinen oder was weiß ich zu sein. Da kann man sich zwar einen Jaguar leisten und piekfein in Schale -sein, aber man kann sich damit nicht vor solchen unglücklichen Stürzen bewahren. Aber was einer noch nicht weiß, das kann er ja lernen. Verlieren Sie nicht die Geduld. Ich werde es Ihnen jetzt in aller Ruhe erklären. Passen Sie auf!«

Er wechselte das Messer in die andere Hand und fing mit den Fingernägeln der rechten an. Ohne mich anzusehen, fuhr er fort:

»Natürlich könnten Sie zur Polizei gehen und allen inöglichen Unsinn erzählen. Und die dummen Cops würden womöglich darauf hereinfallen und uns beide — Phillie und mich — erst einmal einbuchten.«

»Das werden sie mit Sicherheit«, knurrte ich böse.

»Möglich. Vielleicht auch nicht. Vielleicht haben wir Zeugen, so daß uns gar nichts passieren kann. Aber nehmen wir ruhig mal an, die Cops würden uns einsperren. Soll ich Ihnen sagen, Cotton, was als Nächstes geschahen würde?«

»Das kann ich Ihnen sagen«, erklärte ich naiv triumphierend. »Ihr kommt vor Gericht und werdet für ein paar Jährchen aufs Land geschickt. In ein hübsches großes Haus, wo lauter Männer wie ihr herumlaufen. Ihr werdet eure helle Freude daran haben.«

Raggioti schüttelte bedauernd den Kopf, ohne von seinen Fingernägeln abzulassen.

»Mac,« wandte er sich an seinen Gefährten, »sag ihm, daß er mich nicht unterbrechen soll.«

Phillie sagte es auf seine Weise. Er - ’ kam heran Und trat mir in die linke Seite. Ich flog gegen eine andere Wänd und war vorübergehend wieder einmal mit meinem Innenleben beschäftigt. Raggioti wartete geduldig, bis ich mich wieder in eine sitzende Stellung hochgerappelt hatte. Reichlich zusammengekrümmt 'lehnte ich mit dem Rücken an der Wand.

»Ich war mit meiner Erklärung noch nicht ganz fertig«, fuhr Raggioti fort. »Also angenommen, die Cops ließen Phillie und mich hochgehen. Schön, werden Sie denken. Aber für Sie wäre es in Wirklichkeit gar- nicht schön. Wir haben nämlich Freunde, Cotton. Freunde, die Sie noch nie gesehen haben, und die Sie folglich der Polizei auch gar nicht beschreiben können. Und wissen Sie, was unsere Freunde bestimmt beobachten würden? Also ich wette meinen ganzen Anzug gegen Ihre Schnürsenkel, daß Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach unserer Verhaftung wieder fürchterlich übel würde. Sie würden noch viel schlimmer stürzen als heute abend. Vielleicht — kann man‘s wissen? — würden Sie sogar eine Treppe hinabfallen und das Genick brechen.«

»Wie Patt Malloone«, sagte ich düst£r. »Jetzt begreife ich langsam, was hier los ist. Jetzt komme ich dahinter.«

»Sehen Sie, ich wußte, daß Sie clever genug Sind, meinen Vortrag zu verstehen. Der Bursche, dem da vorhin an der Theke plötzlich schlecht geworden ist, der verstand mich auf Anhieb. Er hat sich bei uns versichern lassen. Wie gesagt, Cotton, für fünfzig Bucks die Woche können Sie bei uns auch so eine Versicherung haben.«

Er hob den Kopf und sah mich zum ersten Male wieder voll an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Das Muttermal stand als kleiner, fast schwarzer Fleck auf seinem linken Nasenflügel.

Ich suchte meine Taschen ab. Zwar besaß ich immer noch mein Taschentuch, die Schlüssel, meine Papiere, Zigaretten und Feuerzeug, aber ich hatte keinen roten Heller mehr. Raggioti wartete, bis' ich auch die letzte Tasche umgedreht hatte.

»Sie hatten doch vergessen, heute Geld einzustecken«, sagte er ruhig.

Ich verzog das Gesicht.

»Ich hatte —'«, sagte ich und machte eine lange Pause.

Er hob höflich fragend die Augenbrauen:

»Ja?«

Ich ließ noch einmal zehn Sekunden vergehen.

Raggioti lächelte zufrieden. »Sehen Sie, Cotton«, sagte er salbungsvoll. »Sie genießen unser Vertrauen. Die erste Prämie für Ihre Versicherung wird am Freitag fällig. Freitagabend. Zwischen fünf und acht. Sie brauchen nur hier in diese Kneipe zu kommen. Wir sind hier. Fünfzig Dollar, wie gesagt. Dafür ersparen Sie sich eine Menge, wenn Sie sich’s richtig überlegen. Also dann bis Freitag! Komm, Phillie!«

Sie verschwanden. Ich blieb eine Weile sitzen und stand dann auf. Mir tat verdammt viel weh, aber ich hatte nichts gebrochen. Die einzige Tür führte in die Kneipe, wo mein Freund Phil gerade zu Boden gegangen war, als ich das Lokal betreten hatte.

Jetzt war die Kneipe recht gut besucht. Aber seltsamerweise kümmerte sich niemand um mich. Ich suchte die Toiletten, tupfte mir getrocknetes Blut von Gesicht und Hals, zupfte die Krawatte gerade und wischte behutsam Staub von meinen Kleidern. In der Kneipe ließ ich mir einen doppelten Whisky geben. Erst als das Glas ychon vor mir stand, fiel mir ein, daß von den sechsundsiebzig Dollar, die ich bei mir getragen hatte, kein Nickel mehr vorhanden war.

»Tur mir leid«, brummte ich. »Ich habe mein Geld vergessen. Nehmen Sie den Whisky wieder.«

Der Wirt sah mich aufmerksam an. Er mochte vierzig Jahre alt sein, aber er wirkte nicht sehr kräftig. Schütteres, braunes Haar klebte ihm glatt an dem eiförmigen Schädel.

»Sie können den Whisky am Freitag bezahlen«, sagte er halblaut. »Vorausgesetzt, daß Sie meinen, Sie würden freitags hier hereinschauen.«

Ich grinste ihm dankbar zu. »Nett von Ihnen«, sagte ich und nahm einen tüchtigen Schluck. »Doch, ja, ich glaube, ich werde am Freitag zwischen fünf und acht mal hereinschauen. Nochmals vielen Dank.«

»Schon gut, Kumpel«, sagte der Wirt und nickte mir mit einem aufmunternden Lächeln zu.

Leidensgenossen, dachte ich, als ich hinausging. Ein paar Gäste bedachten mich mit verständnisvollen Blicken. Es waren ehrbare Familienväter, und ein paar hatten in der letzten Zeit offenbar auch einen unglücklichen Sturz gehabt, denn sie trugen hier oder da ein Pflaster.

Ich suchte mein Zimmer auf. Mein Köfferchen stand auf dem Tisch, wo ich es stehengelassen hatte. Auf dem Koffer lag die Rechnung aus der Wäscherei. Auf Rechnung’und Koffer war die feine Puderschicht, die ich darübergestäubt hatte. Es sah aus, als wäre mir beim Auspacken die Puderdose aufgegangen.

Ich hob die Rechnung vorsichtig hoch. Unter ihr hätte sich normalerweise kein Puder befinden können, und die Kante der Rechnung mußte die schnurgerade Grenze für die Puderschicht darstellen. Aber eben diese Grenze war verwischt. Jemand hatte vor mir schon die Rechnung hochgehoben.

Nachdem ich das Licht im Zimmer misgeschaltet hatte, öffnete ich das Fenster und trat hinaus auf den Sims. Ich lastete mit den Fingern die Mauer an der oberen Seite des Fensters ab, wo Ich meine Dienstpistole mit Heftpflaster lestgeklebt hatte. Die Waffe war noch .in Ort und Stelle. Ich ließ sie dort, zog das Fenster zu und schaltete das Licht wieder ein. Aus dem Badezimmer holte ich mir eine Streudose, die ihrer Aufschrift nach Fußpuder hätte enthalten müssen. Ich nahm Deckel und Streusieb ab und stäubte das Fingerabdruckpulver über die beiden blanken Schlösser meines Koffers. Zwei bildschöne Daumenspuren zeichneten sich auf den beiden blanken Schlössern ab. Die Fingerabdruckfolie hatte ich offen herumliegen lassen. Jeder Laie mußte sie für eine ganz gewöhnliche Rolle Tesafilm halten.

Zufrieden mit meiner Ausbeute ging ich ins Badezimmer und ließ warmes Wasser ein. Ich hatte zwar an diesem Abend die Prügel bezogen. Aber Kratzer heilen, und Beulen gehen mit der Zeit zurück. Gesicherte Fingerspuren dagegen halten für die Ewigkeit.

Phil hatte sich einen alten Chevrolet gemietet. Als er aus der Kneipe herauskam, setzte er sich in den Wagen, steckte sich eine Zigarette an und wartete. Die Dunkelheit war längst angebrochen, und die bunten Reklamelampen an den Häusern versprühten Kaskaden farbigen Lichts.

Als Raggioti und Phillie auf der Straße erschienen, duckte sich Phil unter das Armaturenbrett, bis die beiden weit genug fort waren. Zunächst hatte Phil gedacht, sie würden ein Taxi oder einen eigenen Wagen benutzen, aber bald sah er, daß sie offenbar zu Fuß gehen wollten. Er stieg aus, schloß seinen Wagen ab und folgte ihnen. Den Kragen seines abgetragenen Trenchcoats klappte , er hoch, den Hut zog er tief in die Stirn.

Die beiden Rackettgangster bogen in die Achte Avenue ein und wandten sich nordwärts. Mit einer Verfolgung schienen sie nicht zu rechnen. Phil blieb ihnen auf den Fersen. In der Neunzehnten Straße betraten sie einen kleinen Nachtklub, dessen Reklame ein Unterhaltungsprogramm ankündigte.

Lange Zeit überlegte Phil, ob er es riskieren könnte, ihnen auch bis ins Innere des Lokals zu folgen. Aber da er nicht wußte, ob es nicht vielleicht ein so kleiner Laden war, daß sie ihn schon beim Eintreten erkennen mußten, entschied er sich dafür, die Verfolgung für heute abzubrechen.

Er kehrte zu seinem Wagen zurück, setzte sich hinein und fuhr zur Mordabteilung Maphattan-West. Er erkundigte sich nach Leutnant Jackson, den er seit langem kannte. Jackson sei noch im Hause, hieß es. Phil kannte den Weg und suchte den Detektivleutnant in seinem Dienstzimmer auf.

Jackson war ein breiter, mittelgroßer Mann mit einem Stiernacken und einem grobflächigen Gesicht: Wer ihn nicht kannte, konnte ihn seinem Aussehen nach leicht für einen ziemlich einfältigen Burschen halten. Dabei war der Lieutenant einer der erfahrensten Detektive von der ganzen Kriminalabteilung der New Yorker Stadtpolizei. Und oft war es sein Vorteil, daß ihm seine hohe Intelligenz nicht anzumerken war.

»Hallo, Decker«, grunzte Jackson müde bei Phils Eintritt. »Setzen Sie sich. Ich hoffe, Sie bringen mir keine Leiche?«

»Nein. Wieso?«

»Im Augenblick haben wir sechs ungeklärte Fälle am Halse«, erklärte Jackson. »Meinen Sie nicht auch, daß das ausreichend ist?«

»Mehr als ausreichend, vermute ich.«

»Richtig. Aber ich will Ihnen nichts vorstöhnen. Ihr beim FBI habt ja garantiert auch keinen Arbeitsmangel. Wo steckt übrigens Ihr Schatten?«

»Jerry?« Phil lachte. »Als ich ihn vor einer knappen Stunde zum letztenmal sah) schlief er gerade. Zwei Räckettgangster hatten ein bißchen nachgeholfen.«

»Das sagen Sie so ruhig?«

»Na ja, es wird ihm nichts weiter passieren. Die Burschen wissen nicht, daß wir G-men sind. Sie haben uns beide ein bißchen verprügelt, damit sie auch bei uns in Zukunft abschöpfen können. Wir haben das so gewollt.«

»Ach? Bietet ihr euch als Köder an?«

»So ungefähr.«

»Dann stammt die Schwellung an Ihrem Kinn Vermutlich daher?«

Phil fuhr sich mit der Hand über den Unterkiefer. Er nickte.

»Ja. Ich war mit Jerry in einer Kneipe verabredet, als die beiden einzigen Rackettgangster, die uns schon bekannt waren, hereinkamen. Der Wirt verschwand auf der Stelle, als sie ihn anzüglich fragten, ob er nicht in der Küche zu tun hätte. Und danach wollten sie mich ausfragen. Ein neues Gesicht in ihrer Straße, das war ihnen aufgefallen. Ich tischte ihnen eine hübsche Geschichte auf, daß ich bei der Stadtverwaltung angestellt wäre und mich in Abendkursen zum Privatdetektiv ausbilden lassen wollte. Die beiden Kerle fanden das umwerfend komisch. Anschließend erzählten sie mir eine Geschichte. Es lief darauf hinaus, daß man heutzutage leicht bösartige Unfälle haben könnte. Ich sollte mich dagegen versichern. Fünfzig Dollar pro Woche. Ich sagte, daß ich bei der Stadtverwaltung ganze siebzig Dollar die Woche verdiente. Da gingen sie doch tatsächlich auf zwanzig Bucks herunter!«

Jackson lachte sonor.

»Rackett-Taktik«, bestätigte er mit einem Nicken. »Sie nehmen den Leuten nie zuviel ab. Eine Kuh, die man melken will, darf man nicht erdrosseln. Sie sind auf die zwanzig Dollar eingegangen?«

Phil rieb sich noch einmal über das Kinn.

»Ja. Aber erst nachdem sie mich auf die Bretter geschickt hatten. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Hinterzimmer. Mein Geld — sechsundvierzig Dollar und siebzig Cent — hatten sie mir bereits abgenommen. Aber sie waren so großzügig, mir bis Freitag Zeit für die ersten zwanzig Dollar zu lassen. Hoffentlich haben wir bis Freitag die Hintermänner gefunden. Dann werden Jerry und ich ihnen statt der Dollars die Haftbefehle auf den Tisch legen. Wenn ich mich nicht in Gedanken auf diese Szene konzentriert hätte, ich glaube, ich hätte mich doch noch zur Wehr gesetzt, als sie mich niederschlugen. Aber deswegen bin ich nicht gekommen. Mich interessiert der Fall eines gewissen Patt Malloone. Wissen Sie etwas davon?«

»Malloone?« wiederholte Jackson nachdenklich. »Patt Malloone? War das nicht der junge Mann, den wir heute früh aus der Siebzehnten Straße mit dem Leichenwagen abholen ließen, weil er sich das Genick gebrochen hatte?«

»Ja, das ist er. Ich wollte gern wissen, was die Ermittlungen in dieser Sache ergeben haben, Jackson.«

»Um diesen Fall habe ich mich nicht selbst kümmern können. Warten Sie mal, ich will hören, ob Sergeant Brick noch im Hause ist.«

Jackson telefonierte über den Hausapparat. Nach einigen Minuten erschien ein etwa sechzigjähriger beleibter Detektiv mit spiegelblanker Glatze. Er ließ sich ächzend in den nächsten Drehstuhl sinken. Phil brachte seine Fragen an den Mann.

»Schwer zu sagen«, antwortete. Brick nach kurzem Überlegen. »Der Arzt bleibt dabei, daß sich dieser Malloone das Genick gebrochen hat. Malloone muß kopfüber die Kellertreppe hinabgestürzt sein. Er schlug dabei zweimal mit der Stirn gegen eine Stufe der Treppe. Aber jetzt sagen Sie mal hinterher, ob ihn jemand die Treppe hinabgestürzt hat oder ob er selber gestürzt ist! Wie wollen Sie das später noch beurteilen können?«

»Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, warum Malloone von selbst hätte die Treppe hinabstürzen können?«

»Er hatte einen Herzfehler. Ein plötzlicher Schwächeanfall ist da immer möglich. Aber so ein Anfall ist sogar bei einem kerngesunden Menschen jederzeit möglich. Ein bißchen überarbeitet, zu viel Kaffee oder Alkohol getrunken, eine plötzliche, an sich völlig harmlose, vorübergehende Schwäche kann überall mal auftreten. Und Sie können dann oft nicht einmal einen vernünftigen Grund dafür finden.«

Phil fragte noch, ob Malloone Angehörige hatte, ob in seinem Besitz Wertsachen oder Bargeld gefunden wurden. Der Detektiv verneinte.

, »Wir fanden keinen einzigen Cent.«

»Finden Sie das nicht merkwürdig? Malloone war doch kein streunender Vagabund. Wie ich hörte, verdiente er als Werkmeister in einer Maschinenfabrik ganz gut.«

»Sicher. Trotzdem kann ja Vorkommen, daß er ohne Bargeld dasteht. Aber ich gebe zu, daß es mir auch aufgefallen ist.«

Das Telefon auf Jacksons Schreibtisch läutete. Der Lieutenant nahm den Hörer, sagte seinen Namen und nickte dann Brick zu. Der beleibte Sergeant stand auf und übernahm das Gespräch. Er hörte lange zu und gab nur selten einmal eine einsilbige Antwort. Als er schließlich den Hörer langsam und mit versonnenem Gesichtsausdruck sinken ließ, spürte Phil, daß sich irgend etwas Wichtiges ereignet hatte.

»Na, Brick?« fragte der Lieutenant. »Was ist los?«

Sergeant Brick hob den Kopf. Mit einem Blick zum Telefon sagte er:

»Der Arzt. Er ist gerade mit der Obduktion von Malloones Leichnam fertig geworden. Es steht fest, daß Malloones Hände straff gefesselt waren, als er die Treppe hinabstürzte und sich das Genick brach. Die Fesseln haben den Blutkreislauf zu den Fingern stark eingeschränkt. Sie wurden ihm erst abgenommen, als er schon tot war, als das Herz also nicht mehr schlug und das Blut demnach auch nicht mehr in voller Stärke in die Finger einströmen konnte. Unter diesen Umständen würde ich die Behauptung wagen, daß Patt Malloone nicht verunglückt, sondern ermordet worden ist. Er wurde mit gefesselten Händen die Kellertreppe hinabgestürzt. Das ist in meinen Augen ein klarer Mord.«

***

Am nächsten Morgen fuhr ich kurz vor neun Uhr mit meinem Jaguar auf den Parkplatz der Druckerei, die ich als meinen Arbeitsplatz bezeichnet hatte. Sollte mich jemand beobachten, wollte ich ihm möglichst wenig Grund zu aufkeimendem Mißtrauen liefern. Ich schloß den Wagen ab und grüßte ein paar Angestellte, die auch gerade aus ihren Fahrzeugen kletterten. Ich tat es absichtlich so, daß es aus einer gewissen Entfernung aussehen mußte, als wären wir ziemlich gute Bekannte.

Zusammen mit dem Strom der Angestellten ließ ich mich in das Verwaltungsgebäude treiben. Ich fragte mich bis zum Vizepräsidenten der Firma durch und saß endlich einem stämmigen Mann von fünfzig Jahren und zweihundert Pfund Gewicht gegenüber. Ich legte ihm meinen Ausweis auf den Tisch, den ich aus dem Geheimfach meines Köfferchens geholt hatte.

»Ich bin Special Agent des FBI«, sagte ich, »mein Name ist Jerry Cotton. Ich wollte Sie in einer verhältnismäßig geringfügigen Angelegenheit um die Unterstützung Ihrer Firma bitten.«

Der Mann hinter dem breiten Schreibtisch betrachtete erst den Ausweis, dann mich mit einem scharf zupackenden Blick.

»Um was geht es?« fragte er zielstrebig.

»Aus bestimmten Gründen habe ich behauptet, daß ich für einige Wochen in Ihrem Betrieb tätig wäre. Die Leute, denen ich es erzählt habe, dürfen vorläufig nicht erfahren, daß ich G-man bin.«

»Sie möchten also, daß wir Ihre Zugehörigkeit zu unserer Firma bestätigen, falls hier jemand danach fragt?«

»Sie haben es auf Anhieb erfaßt«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln.

»Ich kann natürlich unsere Telefonzentrale und den Portier entsprechend informieren. Aber ich kann nicht jeden einzelnen von unseren sechshundert Mitarbeitern entsprechend instruieren.«

»Das wird wohl auch nicht nötig sein. Portier und Telefonzentrale, das wird genügen, denke ich.«

»Okay, Mr. Cotton. Ich gebe das entsprechend weiter. Können wir sonst noch etwas für die Bundesbehörden tun?«

Ich stand auf.

»Nein, danke. Es ist sehr freundlich, daß Sie mich unterstützen wollen.«

»Bin ich zu neugierig, wenn ich frage, um was es dabei geht?«

Ich drehte den Kopf ein wenig und zeigte auf die Beule, die noch keineswegs verschwunden war.

»Ein Rackett«, erklärte ich. »Sie schlagen die ehrbaren Leute in der Gegend der Siebzehnten Straße fast krankenhausreif, dann drohen sie mit allen möglichen finsteren Dingen gegen deren Ehefrauen und Kinder, und dann kassieren sie wöchentlich von den eingeschüchterten Leuten einen Teil des sauer verdienten Lohnes ab. Die uralte Masche. Seit Al Capone stirbt die nicht aus.«

Er streckte mir impulsiv die kräftige Hand entgegen. Ich spürte seinen energischen Händedruck wie eine Art Sympathiekundgebung.

»Wenn wir oder ich persönlich noch etwas für Sie tun können, lassen Sie es mich wissen. Solche verdammten Halunken wie diese Räckettgangster treiben mir immer die Galle hoch, G-man. Ich hoffe, daß Ihre Arbeit erfolgreich sein wird.«

»Das hoffe ich auch«, sagte ich ernst. »Übrigens vergaß ich zu erwähnen, daß ich aus Sicherheitsgründen in den nächsten Tagen meinen Jaguar auf Ihrem Parkplatz stehenlassen wollte. Das Kennzeichen ist LY 3751. Wenn ich schon hier arbeite, muß schließlich auch mein auffälliges Auto hier stehen. Sie haben doch nichts dagegen?«

»Wir sind im allgemeinen nicht überreichlich mit Parkplätzen versorgt. Wer ist das schon in New York? Aber in diesem Fall bin ich natürlich einverstanden.«

Ich bedankte mich noch einmal und verabschiedete mich. Ich benutzte einen Seiteneingang, der von einer kleinen Gasse in die Firma führte, schlängelte mich über ein paar mit Kisten, Fässern, Autos und Gerümpel vollgestopfte Hinterhöfe und gelangte auf diese Weise in die Neunte Avenue. Dort rief ich mir von einer Drugstore aus ein Taxi und ließ mich zum Distriktsgebäude bringen.

Zuerst suchte ich den Erkennungsdienst auf. Ich legte einem der dort sitzenden Kollegen ein weißes Blatt Papier auf den Tisch. Auf dem Blatt klebte eine durchsichtige Folie, an deren Unterseite zwei Daumenspuren gesichert waren. Die schwarzgefärbten Papillarlinien traten auf dem weißen Grund deutlich hervor.

»Sehen Sie mal zu, ob Sie herauskriegen können, wer mit diesen beiden Daumen meine Kofferschlösser aufgedrückt hat«, bat ich. »Wenn Sie es mit unserer Kartei nicht schaffen, schicken Sie die beiden Spuren an die Zentralkartei in Washington. Ich hole mir das Resultat bei Ihnen ab. Sie brauchen deshalb nicht nach mir zu suchen. Es kann sein, daß ich in den nächsten Tagen nicht im Hause bin.«

»Okay, Jerry.«

Wenig später saß ich unserem Distriktschef gegenüber. Mr. High sah mich besorgt an. Ich wunderte mich einen Augenblick, dann fiel mir ein, daß ich noch ein paar kleine Schrammen im Gesicht hatte, außer der Beule über dem rechten Ohr.

»Kein Grund zur Aufregung, Chef«, sagte ich. »Es lief alles programmgemäß. Bevor ich mit ihren Forderungen einverstanden sein konnte, mußte ich mich doch erst einmal ein bißchen durch die Mühle drehen lassen. Sonst wäre es doch aufgefallen. Übrigens haben sie ■ich gestern abend auch schon über Phil licrgemacht. Haben Sie eine Nachricht von ihm?«

»Bis jetzt noch nicht. Aber er weiß, daß er sich bis heute mittag wenigstens telefonisch gemeldet haben muß, sonst müssen wir ihn suchen. Hat sich Ihr Einsatz bis jetzt wenigstens gelohnt?«

Ich erzählte ihm von den beiden Fingerspuren, die ich auf meinem Koffer gesichert hatte.

»Von Raggioti und Mac Phillie können die beiden Spuren nicht stammen«, sagte ich. »Möglicherweise hat sich damit also schon ein drittes Rackettmitglied ungewollt zu erkennen gegeben.«

»Wenn es nicht nur der Hausmeister war, der mal neugierig bei seinem neuen Mieter schnüffeln wollte«, meinte der Chef skeptisch. »Solche Hausmeister soll es auch geben.«

Bevor ich zu einer Entgegnung kam, klopfte es, und Phil kam herein. Wir begrüßten uns mit einem Händedruck.

»Du bist wieder billig davongekommen«, sagte ich und deutete auf den einzigen blauen Fleck, den es in seinem Gesicht gab.

»Man muß sich ja nicht gleich fast totschlagen lassen«, erwiderte Phil kopfschüttelnd, während er sich meine Schrammen und die Beule betrachtete. »Aber du schießt ja immer übers Ziel hinaus. Ich möchte wissen, wann aus dir mal ein vernünftiger Mensch wird.«

»Eure Freundschafts-Beteuerungen könnt ihr vielleicht später noch nachholen«, schlug Mr. High mit einem amüsierten Lächeln vor. »Was gibt es bei Ihnen, Phil?«

Wir setzten uns. Phil rieb sich aufeinmal die Hände. Er grinste wie ein Schuljunge, dem ein ganz besonders köstlicher Streich gelungen ist.

»Heute morgen liefen mir Raggioti und Phillie schon wieder über den Weg«, berichtete er. »Zuerst wollte ich an ihnen vorbeifahren, aber dann juckte es mich am Kinn…« Mit einem versunkenen Gesichtsausdruck strich sich mein Freuhd über den blauen Fleck am ’Unterkiefer. »Ich hielt an, stieg aus und stellte mich den beiden Gangstern in den Weg. Ich sagte ihnen, daß ich mir die Sache anders überlegt hätte. Ich wollte doch lieber nicht bezahlen. Aber damit ich nicht in den nächsten Tagen ganz zufällig eine Kellertreppe hinab stürze, hätte ich eine genaue Beschreibung von Raggioti und Phillie einem zuverlässigen Rechtsanwalt geschickt. Sollte mir etwas zustoßen, würde der meinen Brief dem FBI übergeben. Und ehrlich gesagt, Chef: Als sie FBI hörten, blinzelten sie doch reichlich verdattert in die Gegend. Ein bißchen Respekt scheinen sie denn doch vor uns zu haben.«

»Sie spielen mit dem Feuer, Phil«, warnte Mr. High. »Sie haben den Spieß umgekehrt und bedrohen jetzt das Rackett. Ich glaube nicht, daß die Gangster darüber erfreut sein werden.«

»Vor allem ihr Boß wird es bestimmt nicht sein«, warf ich ein. »Und vielleicht findet der Kerl, daß du als Leiche im Hudson eine kleinere Gefahr für ihn bist. Wenn man mal fünf Minuten nicht auf dich aufpaßt, kommst du schon auf die verrücktesten Einfälle. Was erreichst du schon, wenn du die Burschen nur so aus Spaß reizt?«

»Ich will sie nervös machen«, sagte Phil eigensinnig. »Oder hast du vielleicht Lust, wochenlang hinter ein paar billigen, gemeinen Rackettgangstern herzulaufen?«

Es klopfte abermals. Die Sekretärin unseres Chefs kam herin, lächelte uns freundlich zu und übergab dem Chef ein Stück Papier, das aus einem Fernschreiber herausgerissen war. Mr. High las es und reichte es an uns weiter. Wir steckten die Köpfe zusammen.

»…fbi chicago district 4452/65 c 09.08 to bfi new york district«, lasen wir »betrifft alibi banny (bancroft) taylor zwischen 22. und 23. februar. weiteren belastungszeugen gefunden, der taylor am 23. morgens gegen 01.00 uhr deutlich gesehen hat zeuge einwandfrei — aussage wird beeidet — suchen noch weitere belastungszeugen — erbitten aber schon jetzt fortführung der fahndung nach taylor — sein' alibi für new york in derselben nacht muß falsch sein — anmerkung für cotton und decker: wir hätten wetten sollen — erwarten jetzt taylors Verhaftung, mit kollegialen grüßen hankly und watherby ende.«

Wir gaben das Blatt zurück. Phil fuhr sich mit einem Seufzer durchs Haar.

»Natürlich kann dieser Alfred Weil gelogen haben, als er Taylor ein Alibi iür die strittige Nacht lieferte«, gab mein Freund zu. »Aber dem ganzen Tonfall nach hatte ich eigentlich nicht diesen Eindruck. Ich hatte vielmehr den Eindruck, daß Weil diesen Taylor wirklich gesehen hat. Es fiel mir nur auf, daß er sich auf Anhieb an das Datum erinnern konnte.«

Es klopfte schon wieder. Mr. High forderte zum Eintreten auf. Der Kollege vom Erkennungsdienst, mit dem ich vor höchstens einer Viertelstunde erst gesprochen hatte, kam herein und brachte meine beiden Daumenspuren und eine Karteikarte mit einem Zehn-Finger-Satz von Abdrücken mit.

»Guten Morgen, Chef«, sagte der Kollege. »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung, aber meiner Meinung nach ist das hier wichtig. Jerry brachte mir zwei Daumenspuren zur Identifizierung. Ich wollte ihre Formeln ausrechnen, da fiel mir eine gewisse Ähnlichkeit auf mit einer Fingerabdruckformel, die ich erst kürzlich gesehen hatte. Ich blätterte also kurzerhand alle Karten durch, die auf meinem Schreibtisch lagen. Und da war die Karte von Banny Taylor dabei, der doch seit gestern gesucht wird.«

»Na und?« fragte ich und runzelte mißtrauisch die Stirn. »Du willst doch nicht etwa behaupten, daß meine beiden Spuren i etwas mit Taylor zu tun haben?«

»Aber ganz gewiß!« rief der Kollege lebhaft. »Seht es euch selbst an! Es gibt gar keinen Zweifel! Die beiden Daumenabdrücke auf Jerrys Koffer stammen von Banny Taylor.«

***

Beim »Morning Star« klingelte das Telefon. Eine Männerstimme verlangte den Gerichtsreporter.

»Augenblick«, erwiderte die ältliche Frau, die in der Telefonvermittlung saß. »Ich will hören, ob Mr. Price schon da ist.«

Sie stellte eine Verbindung her, wartete und schielte dabei hinauf zu der elektrischen Uhr, die oben an der Wand hing. Es war noch nicht einmal ganz zehn Uhr früh, und um diese Zeit pflegte Robert Price, Polizei- und Gerichtsreporter des »Morning Star«, selten in seinem Büro zu sein.

»Tut mir leid, Sir«, sagte die Frau nach einigem Warten. »Mr. Price ist noch nicht da. Er kommt selten vor halb elf.«

»Schreiben Sie was für ihn auf«, bat die Männerstimme. »Ich habe einen Tip für ihn.«

»Ja, Sir. Um was handelt es sich?«

Die Frau griff nach Bleistift und Block.

»Das FBI fahndet nach einem gewissen Banny Taylor. Sie, wollen Taylor einen Mord anhängen, der sich in Chicago zugetragen hat. Price soll sich mal um die Geschichte kümmern. Es könnte sein, daß er dabei eine dicke Überraschung erlebt.«

»Wieso?« fragte die Frau.

In der Leitung blieb es still. Sie wiederholte ihre Frage. Es kam keine Antwort. Kopfschüttelnd ging ihr auf, daß der anonyme Teilnehmer bereits aufgelegt haben mußte.

***

Tim Cookane marschierte durch die endlosen Korridore des Hauptquartiers der Stadtpolizei in der Center Street. Erst nach einigem Suchen fand er sein Ziel. Er klopfte an die Tür und vernahm dahinter einen Laut. Er faßte ihn als eine Aufforderung auf und drückte die Türklinke nieder.

In dem kleinen Büro, das er betrat, gab es einen Schreibtisch, drei Stühle, einen alten Aktenschrank und an der Wand einen Abreißkalender. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann von höchstens fünfunddreißig Jahren. Aus seinem sonnengebräunten, straffen, verschlossenen Gesicht blickten stahlgraue Augen auf Cookane.

»Ja?« fragte der Mann.

Tim schloß die Tür hinter sich. Er war ein wenig aufgeregt, aber er zwang sich zur Ruhe. Erst als er sich von der Tür wieder dem Mann mit del blonden Bürstenfrisur zugewandt hatte, sagte er:

»Guten Morgen, Sir. Meine Name ist Cookane. Tim Cookane. Ich gehöre zu den Patrolmen vom —«

»Ich weiß«, sagte der Mann am Schreibtisch ruhig, noch bevor Cookane seinen Satz beenden konnte. »Ich heiße Peter Walsh. Setzen Sie sich, Mister Cookane.«

Cookane bedankte sich mit einem Nicken, während er auf der Kante eines der Stühle Platz nahm. Walsh klappte einen Aktendeckel zu und schob ihn beiseite.

»Es handelt sich um die Geschichte mit den Wettscheinen, nicht wahr?« fragte er.

»Ja, Sir«, bestätigte Tim heftig.

»Ich höre«, sagte Walsh.

Cookane rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Wenn er es sich recht überlegte, hätte er doch nicht kommen sollen. Was konnte er schon sagen? Nichts, was er hätte beweisen können. Die Wettscheine waren nun einmal bei ihm gefunden worden.

»Ich bin unschuldig«, knurrte er dumpf.

In Walshs Gesicht zeigte sich keine Regung.

»Sehen Sie, Cookane«, erklärte er, »wir haben rund sechsundzwanzigtausend Leute in New York, die für das Police Department arbeiten. Unter einer so großen Zahl gibt es natürlich immer mal wieder eine taube Nuß. Da kann man bei der Einstellung noch so gründlich sieben, man kann niemandem ins Herz oder ins Gehirn blicken. Deshalb wird unsere Abteilung benötigt. Wir sollen die tauben Nüsse finden und ausscheiden. Das ist unsere Aufgabe. Natürlich w'erden wir von den Kollegen nicht gern gesehen. Wir schnüffeln in den Personalakten, ja wir müssen gelegentlich sogar das Privatleben dieses oder jenen Mannes unter die Lupe nehmen. Wer hätte das gern? Ich selbst auch nicht. Aber was hilft es? Wenn wir eine saubere Polizei haben wollen, müssen wir dafür sorgen, daß sie sauber ist und sauber bleibt.«

Walsh machte eine Pause. Er sah nachdenklich vor sich hin, bevor er fortfuhr:

»Nun werden Sie sich fragen, warum ich Ihnen das erzähle. Es hat zwei Gründe. Zum ersten wollte ich Ihnen klarmachen, daß unsere Arbeit nötig ist. Zum zweiten sollten Sie einsehen, daß sich unsere Arbeit niemals gegen irgendeinen persönlich richtet. Es gibt Männer, die absolut zuverlässig ihre Arbeit tun, nur müssen sie jeden Abend einen halben Liter Gin in sich hineingießen. Gut, wir haben nichts gegen diese Männer. Aber, als Polizisten sind sie nicht brauchbar. Sie sollen sich einen anderen Job suchen, dabei helfen wir ihnen sogar, aber bei uns können sie nicht bleiben.«

Tim holte tief Luft. Er hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, und er war mit den Nerven ziemlich am Ende.

»Mister Walsh«, brach es dumpf aus ihm heraus, »Sie brauchen mir nichts durch die Blume zu sagen! Ich denke nicht daran, meine Uniform auszuziehen! Ich habe keine Wettscheine gekauft! Ich nicht!«

»Wer hat sie dann besorgt?« fragte Walsh kühl.

Cookane lief rot an. Er knallte die Faust auf den Tisch.

»Niemand hat sie besorgt!« rief er wütend. »Wenn ich sage, daß ich diese verfluchten- Wettscheine nicht gekauft habe, dann meinte ich damit, daß sie mir nicht gehören! Ich habe sie weder gekauft noch für mich kaufen lassen. Ich habe sie nie vorher gesehen. Ich habe niemals einen halben Dollar auch nur für Wettscheine ausgegeben!«

Walsh blieb gefaßt und unerschütterlich. Auch Cookanes Wutausbruch konnte ihn nicht dazu verleiten, irgendeine Gemütsbewegung zu zeigen. Gelassen stellte er fest:

»Wir haben nicht damit gerechnet, daß Sie es so einfach zugeben würden.« Cookane verstummte. Er dachte nach. Dann meinte er kleinlaut:

»Aber Sie haben natürlich damit gerechnet, daß die Geschichte mit den Wettscheinen wahr sein könnte, nicht wahr? Sie haben meine Personalakten gelesen, nichts Negatives gefunden, die Achseln gezuckt und sich gedacht: ›Na schön, auch eine bestechliche Kreatur muß schließlich mal den Anfang machen‹. Irgendein Lump will mir da eine dreckige Geschichte anhängen, und schon sind acht Jahre treuer Dienst ausgelöscht.«

Aus Walshs stahlgrauen Augen traf Cookane ein rascher Blick.

»Wir untersuchen den Fall«, sagte Walsh ruhig. »Persönliche Gefühle können wir uns nicht erlauben.«

Cookane nickte. »Natürlich! Jedes Mitglied einer Gangsterbande hält zum anderen, wenn für den eine Gefahr auftaucht. Es gibt doch so was wie ein Zusammenhalten unter Kameraden. Bloß bei uns gibt es das anscheinend nicht. Da wird jeder Anschuldigung gleich Glauben geschenkt. Persönliche Gefühle könnt ihr euch nicht leisten! Habt ihr denn überhaupt welche?«

Tim Cookane starrte Peter Walsh wütend an. Walsh fuhr sich mit einer sehr langsamen Gebärde über seine blonden Haarstoppeln. Er schien sich hinter einer unsichtbaren Mauer verbarrikadiert zu haben, wohin keirfe Gefühlsausbrüche dringen und ihn erreichen konnten.

»Haben Sie eine Ahnung, wie die Wettscheine in Ihre Wohnung gekommen sein könnten, wenn Sie sie tatsächlich nicht selber gekauft und aufbewahrt haben?« fragte er ruhig.

Cookane schluckte vor Aufregung. Er räusperte sich und platzte mit der Geschichte von dem Mann der Telefongesellschaft heraus. Walsh machte sich plötzlich Notizen. Cookane bemerkte es zwar, maß diesem Verhalten aber keine Bedeutung bei.

»Das Merkwürdige ist«, schloß Cookane seine Erzählung, »daß ich einen Mann mit einem Muttermal auf dem linken Nasenflügel kenne. Na, kennen ist vielleicht zuviel gesagt. Ich meine, daß ich einen solchen Mann ein paarmal bei meinen Streifengängen gesehen habe.«

»Beschreiben Sie ihn genauer«, bat Walsh.

Tim tat es. Walsh schrieb jedes Wort mit.

»Haben Sie eine Ahnung, wie der Mann heißt?« er kündigte sich Walsh, als Tim die Beschreibung beendet hatte.

Cookane schüttelte den Kopf.

»Nein, Sir«, gab er zu.

»Seine Anschrift kennen Sie auch nicht?«

»Nein. Aber es muß in meinem Revierbereich sein. Sonst wäre er mir doch in der Gegend nicht so oft begegnet.«

»Sie sind aber davon überzeugt, daß er nicht für die Telefongesellschaft arbeitet?«

»Das ist sicher, Sir«, sagte Cookane.

Walsh stutzte.

»Wieso?«

»Ich habe heute früh die Mahnabteilung angerufen. Dort kennen sie keinen Mann, der ein Muttermal auf dem linken Nasenflügel hat. Und sie haben auch keinen zu mir geschickt. Es gäbe doch keinen Grund dafür, sagten sie. Meine Rechnungen seien bezahlt, pünktlich und ausnahmslos. Das wußte ich ja vorher.«

Zum ersten Male ruhte Walshs Blick auf längere Zeit auf dem Mann, der in ziviler Kleidung vor seinem Schreibtisch saß. Erst nach einer ganzen Weile nickte er.

»Okay, Cookane. Wir kümmern uns um die Sache. Dessen können Sie sicher sein.«

»Ich möchte gern diesem Buchmacher gegenübergestellt werden, Sir«, brummte Cookane. »Ich möchte doch wissen, ob er so unverschämt ist, mir ins Gesicht hinein vorzulügen, daß ich von ihm Wettscheine gekauft hätte.«

»Diese Gegenüberstellung wird bestimmt, stattfinden, Cookane«, versprach Walsh. »Aber heute noch nicht. Wir haben noch einige Vorkehrungen zu treffen. Überlassen Sie das ruhig uns. Das wäre alles, ja?«

»Ja«, sagte Tim und stand auf.

Enttäuscht verließ er das kleine Büro. Im Grunde, dachte er, habe ich gar nichts erreicht. Gar nichts. Ich muß immer noch in Zivil herumlaufen, ich bin noch immer beurlaubt, und ob Walsh mir glaubt, das steht in den Sternen. Vielleicht hätte ich gar nicht herkommen sollen.

Er verließ das Headquarters und bummelte eine Weile ziellos durch die Straßen. Bis ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er blieb stehen und grübelte. Schließlich faßte er eineh Entschluß. Natürlich, dachte er, ist es in erster Linie meine eigene Sache, meine Unschuld zu beweisen. Und wie könnte ich sie besser beweisen, als den Burschen im Hauptquartier die wirklich verantwortlichen Leute zu bringen? Ich werde diesen Kerl mit dem Muttermal suchen. Der Bursche wird sich wundern. So einfach legt man Tim Cookane nicht herein. So einfach nicht.

Er marschierte los. Daß er nicht einmal eine Waffe bei sich hatte, fiel ihm nicht auf. Wütend, wie er war, zog er unbewaffnet los, um sich mit einer ganzen Bande anzulegen. Mit einer Bande, die blutigen Terror verbreitete.

***

Gegen elf Uhr früh hatte Phil das Distriktsgebäude wieder verlassen, nachdem wir uns über die weiteren Schritte kurz verständigt hatten. Ich trennte mich im Flur von ihm und suchte unser Labor auf, wo ich etwas zu erledigen hatte. Als ich danach wieder ins Office kam, klingelte das Telefon. Ich lief zum Schreibtisch und griff atemlos nach dem Hörer.

»Cotton«, sagte ich.

Mvrna Sanders aus unserer Telefonzentrale war an ihrer rauchigen, sympathischen Altstimme zu erkennen.

»Guten Morgen, Jerry«, sagte sie. »Ein Reporter will etwas über eine Fahndung nach einem gewissen Taylor wissen. Es heißt, daß Phil und Sie mit der Sache zu tun hätten. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

Ich runzelte die Stirn. Ein Reporter? Wir hatten über die Fahndung nach Taylor noch nichts in die Öffentlichkeit dringen lassen, weil man schließlich gesuchten Leuten nicht gleich von Anfang an auf die Nase binden braucht, daß man hinter ihnen her ist. Woher also konnte ein Reporter etwas von der stillen Fahndung wissen?

Ein paar Sekunden später hatte ich eine bekannte Stimme in der Leitung. Es war Price vom »Morning Star«, ein Reportei’, den jede Polizeidienststelle in New. York kannte. Price hatte zwar ab und zu den üblichen Ärger mit uns, weil er in seinem Job eben die Dinge manchmal aus einem anderen Blickwinkel sehen mußte als wir, aber er galt im großen und ganzen als durchaus sauberer Bursche.

»Hören Sie mal, Price«, sagte ich, »bevor wir über irgendwas sprechen, möchte ich von Ihnen wissen, wer Ihnen die Geschichte von der Taylor-Fahndung erzählt hat.«

»Tun Sie mir einen Gefallen, Cotton, und glauben Sie ausnahmsweise mal, was ein Reporter Ihnen sagt: Wir bekamen einen anonymen Tip. Telefonisch. Ich .war selber nicht im Hause, als der Anruf kam. Unsere Telefonistin hat ihn für mich mitgeschrieben. Sie wollte den Anrufer noch nach dem Namen und nach mehr Einzelheiten fragen, aber der Bursche unterbrach die Verbindung.«

»Sie haben keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

»Nicht die geringste, Cotton. Aber nun bin ich dran: Ist es wahr, daß eine Fahndung nach diesem Taylor läuft?«

»Ja, das stimmt. Er…«, ich überlegte blitzschnell und entschied mich dann für eine Version, die uns nicht festnagelte: »Er wird als wichtiger Zeuge gesucht.«

»Zeuge wofür?«

»Für einen Mord in Chicago. In der Nacht vom 22. auf den 23. Februar — also vor reichlich einer Woche — wurde dort ein neunzehnjähriges Mädchen umgebracht. Aus bestimmten Anhaltspunkten ergibt sich, daß ein Mann namens Banny Taylor das Mädchen gekannt haben muß. Nun möchten wir uns gern mit diesem Taylor unterhalten. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«

»Cotton, versuchen Sie doch nicht, mir was vorzumachen. Ich bin ein alter Hase. Ich habe knapp dreitausend Artikel über Dinge geschrieben, die was mit der Polizei oder den Gerichten zu tun hatten. Ich kenne langsam eure Masche. Taylor steht im Verdacht, das Mädchen selbst ermordet zu haben. Habe ich recht?«

»Da müssen Sie die zuständige Mordkommission in Chicago fragen, Price. Wir haben lediglich die Aufgabe, Taylor aufzuspüren, falls er sich in New York auf halten sollte. Was dann mit ihm geschieht oder nicht geschieht, ist nicht unsere Sache.«

»Cotton, seien Sie —«

»Stop, Price«, unterbrach ich. »Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen jetzt nicht sagen. Es steht noch nicht fest, ob Taylor das Mädchen ermordet hat. Deshalb haben wir ja auch noch nichts an unsere Pressestelle gegeben.«

Ich legte auf, steckte mir eine Zigarette an und dachte eine Weile über dieses seltsame Gespräch nach. Es gab also irgendeinen Menschen, der ein Interesse daran hatte, daß die Fahndung nach Taylor der Öffentlichkeit bekannt wurde. Warum? Wem könnte das nützen? Aber ich fand keine Antwort.

Also machte ich mich auf den Weg. Der Chef hatte mit dem zuständigen Revier telefoniert und einige Auskünfte eingeholt, die uns bei unserer weiteren Arbeit nützlich sein konnten. Die Fahndung nach Taylor in den Kneipen und Stammlokalen der Unterwelt wurde von zwei Kollegen weitergeführt.

Das große Rätsel, war jetzt, wie ausgerechnet Taylors Fingerspuren auf mein Köfferchen gekommen waren. Theoretisch ließen sich dafür keine einleuchtenden Erklärungen finden, und deshalb verzichtete ich darauf, überhaupt erst Theorien aufzustellen. Theorien sind nur dann sinnvoll, wenn sie einem bei der Arbeit weiter helfen. Wenn sie aber nur Verwirrung anrichten, verzichtet man besser auf sie.

Mit einem Taxi fuhr ich zurück zu der Druckerei, dessen Vizepräsident mir so bereitwillig seine Unterstützung zugesagt hatte. Als ich in den Jaguar stieg, entdeckte ich einen Zettel, den mir jemand unter den Scheibenwischer geklemmt hatte. Ich stieg wieder aus und zog den Zettel hervor.

»Der erwartete Anruf ist eingegangen und auftragsgemäß beantwortet worden«, stand in Maschinenschrift auf dem kleinen Blatt. Ich grinste zufrieden. Das.

Rackett hatte also bereits Rückfrage gehalten, ob ich tatsächlich in der Druckerei beschäftigt sei.

***

Ich ließ den Jaguar am Fahrbahnrand stehen und stieg die paar Stufen bis zur Haustür hinauf. Bob Tucson, der Hausmeister, war in der Halle damit beschäftigt, Staub zu wischen.

»Schon fertig mit der Arbeit?« fragte er mürrisch, als ich ihn freundlich grüßte.

Ich schüttelte den Kopf.

»Uns ist ein Lager gebrochen«, sagte ich vage. »Jetzt muß meine Firma ein neues liefern, und das kann nicht vor morgen hier sein. Wir sitzen fest, bis das Lager da ist. Wahrscheinlich werden wir dafür am Sonntag arbeiten müssen.«

Tucson stand in seiner üblichen, weit vorgeneigten Haltung da und schielte zu mir herauf. Die buschigen Brauen über der ungeheuren Hakennase wirkten wie zwei Bürsten. Das bunte Staubtuch in seiner Hand war flauschig und offenbar neu. Er fuhr über einen polierten Tisch damit und wirbelte den Staub in die Höhe.

»Haben Sie was auf dem Herzen?«

»Waren Sie gestern abend noch in meinem Zimmer?« fragte ich.

Er hielt inne. Langsam drehte er sich zu mir herum. Sein Daumen und die ersten beiden Finger der rechten Hand zeigten violette Hautverfärbungen. Er knüllte das Staubtuch zusammen und sah mich angriffslustig an.

»Ich?« keifte er mit seiner schrillen Stimme. »Was habe ich in Ihrem Zimmer zu suchen, he?«

»Das hätte ich eben gern gewußt — vorausgesetzt, daß sie darin waren.«

»Ich war nicht in Ihrem Apartment, Mister. Wie kommen Sie denn auf so was?«

Ich zuckte die Achseln.

»Es war nur eine Vermutung. Als ich nach Hause kam, hatte ich den Eindruck, als hätte jemand sich für den Inhalt meines Koffers interessiert.«

»Fehlt was?«

»Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls habe ich bis jetzt noch nichts vermißt.« Tucson schüttelte den Kopf. »Sie werden sich irren, Mister. Wer sollte denn in Ihr Zimmer kommen? Sie und ich, wir sind die einzigen, die einen Schlüssel haben. Und ich würde ihn nur verwenden, wenn das Haus brennt und Sie zufällig nicht da wären.«

»Hm«, brummte ich. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich muß mich geirrt haben.«

»Ganz bestimmt«, meinte er.

Ich sah auf die Uhr. »Oh«, sagte ich überrascht. »Es ist ja schon bald Zeit zum Lunch.'Ich werde essen gehen. Sogar Faulenzen macht hungrig.«

»In Ihrem Alter hatte ich dauernd Hunger«, kicherte Tucson plötzlich. »Aber jetzt bin ich ein alter Mann. Ich brauche nicht mehr viel zum Leben. Wenig Nahrung, noch weniger Schlaf. Lassen Sie sich’s schmecken, junger Mann!«

»Danke«, erwiderte ich und verließ das Haus.

Wenn Tucson nicht in meinem .Zimmer gewesen war, mußte es ein anderer gewesen sein. Das Schloß in der Tür bot keine großen Schwierigkeiten. Es war ein billiges Schloß, das ein halbwegs geschickter Mann wahrscheinlich mit einem krummgebogenen Draht öffnen konnte. Durch das Fenster war der abendliche Besucher gestern jedenfalls nicht hereingekommen. Ich hatte das Fenster von innen zugeriegelt, und es war noch in diesem Zustand, als ich nach Hause gekommen war.

Ich entschloß mich, das Mittagessen in der Kneipe einzunehmen, wo sie mich gestern abend durch die Mangel gedreht hatten. Bei der Gelegenheit konnte ich dann auch gleich den Whisky bezahlen, den ich schuldig geblieben war.

Über New York hing ein wolkenloser Frühlingshimmel. Der Duft war weich und mild wie Seide. Ich bummelte langsam durch die Straßen. Zwei oder drei Häuser vor der Kneipe entdeckte ich Phils gemieteten Chevrolet am Straßenrand. Schon wollte ich an dem Wagen Vorbeigehen, als mir etwas auffiel, das mich in Alarmbereitschaft versetzte. Kopfschüttelnd zog ich die Tür auf.

Phils Hut lag auf dem Boden vor dem Gaspedal. Und der Zündschlüssel stak im Schloß:

***

Eine geschlagene Stunde lang hatte Cookane die Straßen zwischen der Siebenten und Zehnten Avenue abgesucht, ohne eine Spur von Tonio Raggioti zu finden, dem Mann mit dem Muttermal auf dem linken Nasenflügel. Als er sich gerade eine Zigarette anstecken wollte, prallte ein Mann von hinten gegen ihn, weil Cookane unerwartet stehengeblieben war. Tim drehte sich halb um und murmelte halblaut eine Entschuldigung. Das Wort blieb ihm gleichsam im Halse stecken.

Hinter ihm stand der Mann mit dem Muttermal, den Tim den ganzen Vormittag über gesucht hatte. Raggioti wollte weiter, aber Cookane legte ihm die Hand auf den Arm.

»Augenblick mal, Mister«, sagte er gedehnt.

Raggioti stutzte. Er neigte den Kopf ein wenig, runzelte die Stirn und musterte Cookane nachdenklich. Dann huschte der Schimmer des Erkennens übet sein Gesicht. Er grinste hämisch.

»Sieh mal einer an!« sagte er. »Was doch so eine Uniform ausmacht. In Zivil sieht er gleich viel weniger bedeutend aus. Was ist los, Cop? Wollen Sie was von mir?' Ach, übrigens, entschuldigen Sie, daß ich ,Cop‘ gesagt habe. Da Sie keine Uniform tragen, sind sie wohl nicht mehr bei den Bullen — oder? Ihr lauft doch sonst Tag und Nacht in eurer Uniform herum, selbst wenn ihr ins Kino geht. Man will doch zeigen, daß man zu New Yorks Feinsten gehört, was?«

In Cookanes Gesicht arbeitete es. »Ich hätte gern mit Ihnen gesprochen«, sagte er gezwungen ruhig.

»Um was geht‘s denn?«

Ohne zu antworten, zog Tim Cookane den zögernden Raggioti in eine Einfahrt herein.

»Wo, zum Teufel, wollen Sie mich hinschleppen?« knurrte Raggioti, während er sich überlegte, ob er es sich leisten könnte, am hellichten Tage eine Schlägerei anzufangen.

»Wir gehen durch die Einfahrt und über den Hof«, erklärte Cookane gelassen. »Dadurch kürzen wir den langen Weg um den ganzen Block herum ab. Wir kommen von hinten in ein Haus, wo die Telefongesellschaft ein Bezirksbüro hat.«

»Und? Was soll ich dort?« fragte Raggioti leise.

»Warten, bis der Chef der Mahnabteilung kommt, den wir telefenisch herbeibitten werden.«

»Sie sind verrückt, was?«

Cookane schüttelte ganz ernsthaft den Kopf.

»Nein, das glaube ich nicht. Aber ich bin gespannt, was Sie dem Chef der Mahnabteilung erzählen werden. Sie wissen vielleicht nicht, wie empfindlich die Telefongesellschaft darauf reagiert, wenn sich Unbefugte unter dem Vorwand, sie kämen von der Telefongesellschaft, Zugang zu fremden Wohnungen verschaffen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Natürlich nicht«, sagte Tim. »Nun kommen Sie schon. Wir rufen meine Frau an und lassen sie mit einem Taxi kommen. Vielleicht fällt es Ihnen dann wieder ein, 'wovon Sie jetzt keine Ahnung haben.«

Raggioti schnaufte wütend. Aber .er sah an der nächsten Straßenecke einen Cop auftauchen, einen uniformierten Polizisten, der ein Revierkollege des Mannes sein mußte, der jetzt mit ihm sprach. Unter diesen Umständen hielt er es nicht für ratsam, Aufsehen zu erregen. Er folgte Tim Cookane widerstandslos in die breite Einfahrt hinein.

Kaum hatten sie aber den weiten Hof zwischen den beiden Häuserzeilen der Siebzehnten und Achtzehnten Straße betreten, da blieb Raggioti wieder stehen.

»Hör zu, Cop«, stieß er rauh hervor: »Ich gebe dir eine Chance: Verschwinde! Wir haben dir schon ein bißchen eingeheizt. Aber wenn du jetzt noch frech wirst, kannst du dein blaues Wunder erleben. Hau ab, Mann!«

Tim Cookane stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte Raggioti verächtlich. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, so daß sich zwischen ihnen eine steile Kerbe gebildet hatte.

»Was ist denn hier los?« fragte plötzlich eine Stimme von der Hausecke her.

Raggioti und Cookane wandten gleichzeitig den Kopf. Mac Phillie kam aus der Einfahrt herbeigeschlen'dert.

»Ich sah euch hier ’reingehen, als ich gerade aus der Kneipe kam«, erklärte er. »Da wollte ich doch mal nachsehen, was ihr für Heimlichkeiten habt.«

»Der Kerl macht sich mausig,« sagte Raggioti. »Erkennst du ihn? Das ist der Cop, der so gern wettet.«

Mac Phillie war herangekommen. Er bedachte Cookane mit einem spöttischen Grinsen.

»So so!« sagte Phillie. »Selbst wenn er die Uniform ausgezogen hat, kann er’s nicht lassen und muß großspurig tun? Na, was machen wir denn da, Tonio? Was machen wir denn mit unserem kleinen Napoleon?«

Raggioti hatte sich eine Zigarette in den Mundwinkel geklemmt und hob jetzt beide Hände, als wollte er die Flamme seines Feuerzeugs gegen einen Luftzug abschirmen. Aber urplötzlich schlossen sich seine Fäuste und stießen vor. Cookane bekam einen harten Schlag gegen die Brust und wurde einen Schritt zurückgeworfen.

Tim Cookane bekam i einen mörderischen Hieb auf den Kopf. Seine Knie gaben nach, während die Arme kraftlose rudernde Bewegungen machten.

»Der Hund greift mich an!« schrie Phillie und schlug von hinten zu.

Aber Phillie ließ ihn nicht zu Boden gehen. Von hinten packte er Cookane und preßte ihn fest gegen seine Brust.

»Mach ihn fertig, Tonio«, rief er heiser. »Mach ihn fertig!«

Raggioti spuckte die Zigarette aus.

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er leise und trat genau vor den wehrlosen Mann.

Raggioti strich sich über die Knöchel seiner Rechten, bevor er mit voller Wucht die Faust in Cookanes Unterleib schlug. Ein schrilles Röcheln brach aus Cookanes Kehle. Er bäumte sich auf, aber Phillie klammerte ihn fest an sich. Über Tim Cookane brach die leibhaftige Hölle herein.

***

Ich holte meinen Jaguar, setzte mich auf den Beifahrersitz und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand. Draußen gingen Leute an mir vorbei und sahen, daß mein Wagen mit einer Sprechfunkeinrichtung ausgestattet war. Vielleicht erfuhren es jetzt die Rackettgangster. Mir war es gleichgültig. Unser Plan mußte ohnedies geändert werden.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich muß mit Mister High sprechen.«

Einen Augenblick später hatte ich die besonnene, ruhige Stimme von unserem Distriktschef in der Leitung:

»Ja, Jerry? Was ist geschehen?«

Ich holte tief Luft und sah noch einmal hinüber auf die andere Straßenseite, wo Phils Wagen stand. Ich hatte inzwischen den Zündschlüssel abgezogen, damit der Wagen nicht gestohlen werden konnte.

»Phil ist verschwunden, Chef«, sagte ich rauh. »Und es spricht einiges dafür, daß er gekidnappt wurde.«

Für ein paar Herzschläge blieb es still in der Leitung. Dann kamen die Anweisungen des Chefs: klar, schnell und energisch.

»Sagen Sie durch, wo Sie jetzt sind, Jerry!« — Ich tat es. Der Chef fuhr fort: »Ich schicke drei oder vier Kollegen. Das nächste Revier wird von mir verständigt. Dirigieren Sie den Einsatz der G-men, die ich Ihnen schicke. Brauchen Sie technische Hilfsmittel?«

»Im Augenblick noch nicht, Chef.«

»Sobald Sie etwas brauchen, rufen Sie an, Jerry.«

»Natürlich, Chef.«

»Gut. Haben Sie einen Verdacht?«

»Keinen brauchbaren, Chef. Ich tippe auf die Rackettgangster, aber wir wissen ja nicht einmal, wer alles dazugehört'. Raggioti und dieser Mac Phillie, die wir bisher kennengelernt haben, sind garantiert nicht die einzigen Mitglieder der Bande.«

»Okay. Melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen, Noch etwas?«

»Nein, danke, Chef.«

Ich steckte mir eine Zigarette an und dachte nach. Phil hatte die Rackettgangster absichtlich gereizt, um die Bande aus der Reserve zu locken. Offenbar war sein Plan gelungen, zu gut gelungen.

Die Kollegen würden wenigstens eine Viertelstunde brauchen, bis sie hier sein konnten. Es war sinnlos, eine geschlagene Viertelstunde herumsitzen und mit Warten zu vertun. Ich stieg aus, schloß meinen Jaguar ab und ging die wenigen Schritte bis zu der Kneipe, wo ich noch einen Whisky zu bezahlen hatte.

Der Wirt stand hinter der Theke und zählte Zehn-Cent-Stücke zu Häufchen, die wahrscheinlich jedesmal einen Dollar ergaben. Als er mich sah, nickte er mir freundlich zu, ließ die letzten Münzen durch seine geschickten Finger gleiten und wischte sich anschließend die Hände an einem blaukarierten Handtuch ab. Die Finger seiner rechten Hand waren vorn an den Kuppen violett gefärbt.

»Ich habe einen Whisky zu bezahlen«, sagte ich. »Und außerdem Durst. Geben Sie mir eine Limonade.«

»Das mit dem Whisky war nicht so eilig, Mister. Aber es ist nett, daß Sie so schnell Ihre Schulden bezahlen wollen.« Ich gab ihm das Geld, trank meine Limonade und sprach mit ihm über gleichgültige Dinge. Bei der Gelegenheit fragte ich ihn, ob er Phil an diesem Tage schon gesehen hätte. Ich beschrieb Phils Aussehen, aber er schüttelte den Kopf. In der Kneipe schien Phil also nicht gewesen zu sein.

Nach ein paar Minuten ging ich hinaus. Ich wollte mich wieder zu meinem Jaguar begeben, als es hinter mir ein seltsames Geräusch gab. Es war ein Poltern und ein leises Stöhnen zugleich. Ich machte auf dem Absatz kehrt.

Sechs Schritte hinter mir mündete eine breite Einfahrt auf dem Gehsteig. Und dort lag ein Mann, dessen Kopf blutüberströmt war. Ich lief hin. Mein erster Gedanke war natürlich Phil. Aber es war nicht Phil. Es war ein anderer Mann, und als ich mich zwischen ein paar Passanten hindurchgedrängt hatte, erkannte ich ihn. Es war Tim Cookane, der Revierpolizist.

Er war bewußtlos. Ich kniete neben ihm nieder und schob meine Hand unter sein Jackett. Das Herz schlug; schwach, aber regelmäßig. Irgend jemand sagte: »Auf der anderen Straßenseite hat Doc Muirs seine Praxis. Man sollte ihn rufen.«

»Nein«, sagte ich. »Wir bringen den Mann hinüber. Das ist am besten. Fassen Sie mal mit an?«

Ich hatte mich an die nächststehenden Männer gewandt. Zehn Minuten später lag Cookane auf einer Pritsche mit Lederbezug. Er kam gerade zu sich. Seine Lider begannen zu zittern, schließlich gingen sie auf, und seine Augen musterten uns verständnislos.

»Hallo, Tim«, sagte ich und setzte mich auf den Rand der Pritsche. »Ich bin Cotton, erkennen Sie mich?«

Sein blutverschmiertes Gesicht verzog sich zu einem mühseligen Grinsen.

»Hallo, Cotton«, stieß er krächzend hervor. »Was — was machen Sie denn hier?«

»Sprechen Sie jetzt nicht, Tim«, sagte ich. »Der Arzt wird Sie gleich untersuchen. Dann können wir uns immer noch unterhalten. Soll ich Ihr Revier verständigen?«

Er schüttelte schwach den Kopf. Ich wunderte mich, daß er sein Revier nicht verständigen lassen wollte, auch überraschte es mich, daß er keine Uniform trug, aber jetzt schien mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, ihn zu fragen. Außerdem schob mich jemand an der Schulter beiseite. Es war der Arzt, ein ungefähr fünfzigjähriger, mittelgroßer Mann mit Spitzbauch, randloser Brille und glänzender Glatze.

Ich wandte mich an die Sprechstundenhilfe:

»Ich kenne den Mann«, erklärte ich ihr leise. »Und ich komme gleich wieder zurück. Lassen Sie ihn auf keinen Fall hier weg, selbst wenn er dazu imstande sein sollte. In spätestens zehn Minuten bin ich wieder hier.«

Sie wollte mich etwas fragen, aber ich ließ sie einfach stehen und ging hinaus. Draußen flutete der Verkehr wieder durch die Straße, als sei nichts geschehen. Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel. Die Kleidung der Leute entsprach dem milden Vorfrühling. Ich blieb auf der Treppe stehen und sah mich suchend um.

Nach ein paar Minuten kamen zwei neutrale Wagen von der Siebenten Avenue her in langsamem Tempo die Straße herab. Die beiden Limousinen fuhren an den Rand der Fahrbahn und stoppten.

Steve Dillaggio stieg aus und kam auf mich zugeschlendert. Ich drehte mich um und ging voraus. Als er auf gleicher Höhe war, flüsterte ich: »Hinten rechts steht Phils Leihwagen. Du weißt, daß kein G-man einen Wagen so stehenlassen würde: Zündschlüssel im Schloß, offenstehende Tür, Hut auf dem Fußboden. Schwärmt aus und nehmt euch hier die Nachbarschaft vor. Ich will noch nicht mit euch kommen, weil ich nicht will, daß ich mit euch gesehen werde.«

Steve überholte mich, während ich stehenblieb, mir ein Schaufenster betrachtete und dann zurückschlenderte.

Die Männer, die mir geholfen hatten, Tim hineinzutragen, standen auf der Treppe vor dem Hause zusammen und sprachen miteinander. Als ich kam, wandte sich ein bulliger Mann mit kantigem, grobgesichtigem Kopfe zu mir.

»Entschuldigen Sie, Mister«, knurrte er mit tiefer, rauher Stimme. »Ich bin Larry Molton. Ich wohne zwei Blocks weiter. Sie haben vorhin gesagt, daß Sie Tim kennen. Tim ist ein Cop vom Revier. Aber Sie sind keiner, sonst würden wir Sie kennen. Wer sind Sie? Wollen Sie uns das mal sagen?«

Sie starrten mich' feindselig an. Es waren insgesamt vier Männer, und sie alle schienen harte körperliche Arbeit zu verrichten, denn ihre klobigen Fäuste zeigten dicke Schwielen und Hornhaut.

»Ich heiße Cotton«, erwiderte ich.

»Und?« knurrte der Bulle und verschränkte seine muskulösen Unterarme vor der Brust.

Noch einmal betrachtete ich nachdenklich ihre vier feindseligen Gesichter. Wenn das Rackettgangster waren, dann verstand ich nichts mehr von meinem Job.

Ich überlegte eine Sekunde. Dann wandte ich mich der Tür zu.

»Wenn Sie Zeit haben, können Sie hier auf mich warten. Jetzt muß ich erst einmal zu dem Doc und nachsehen, wie es Tim geht.«

Der Bulle schob sich mir in den Weg. Er hatte jetzt die Arme ausgebreitet und versperrte mir die Haustür. Er war ein wenig kleiner als ich, aber schwerer und kräftiger.

»Tim ist bei dem Doc gut aufgehoben«, verkündete er finster.

»Das bezweifle ich nicht«, sagte ich. »Trotzdem möchte ich mit ihm sprechen.«

»Vielleicht würde Tim das nicht gut bekommen, Mister?«

Ich mußte plötzlich lächeln. Jetzt begriff ich endlich, was sie dachten.

»Gibt es irgendwas, was komisch wäre?« knurrte der Bulle. Sein Kinn wirkte klobig wie ein mittlerer Vorschlaghammer.

»Nein«, gab ich zu. »Eigentlich nicht. Mir ist nur plötzlich klargeworden, daß Tim hier eine Menge Freunde zu haben scheint. Sie gehören auch dazu — oder irre ich mich?«

»Tim ist ein feiner Kerl«, sagte der Bursche, der mir den Weg versperrte. »Und wenn ihm jemand etwas will, muß er sich vorher mit uns beschäftigen. Wir sind Stauarbeiter vom Hafen drüben am Hudson. Also jetzt ’raus mit der Sprache, Mister! Was wollen Sie von Tim?«

Ich schob meine Hände in die Hosentaschen.

»Ich möchte Tim Cookane fragen, wer ihn so zugerichtet hat«, sagte ich. »Und sobald ich das erfahren habe, muß ich mich darum kümmern, wer meinen Kollegen gekidnappt hat. Außerdem muß ich auch noch ein paar andere Dinge herausfinden. Aber ich bin überzeugt, daß es sich bei all diesen Dingen immer wieder um dieselben Männer handelt. Sobald ich sie ausfindig gemacht habe, werde ich ihnen die Hand auf die Schulter legen und versuchen, sie festzunehmen. Denn dafür werde ich bezahlt. Es ist mein Job. Ich bin Special Agent des FBI. Würden Sie mich jetzt vorbeilassen, damit ich mit Tim sprechen kann?« Ihre Gesichter veränderten sich. Aus der offenen Feindseligkeit wurde Überraschung, und die ging in ein beachtliches Staunen über, das sich bei allen vieren mit offenen Mündern anzeigte. Der Bulle vor mir räusperte sich ein paarmal, dann trat er linkisch beiseite und sagte:

»Wir warten auf Sie, G-man. Denn wir möchten noch mit Ihnen reden.«

»Das dachte ich mir schon«, sagte ich und ging an ihm vorbei.

***

Es war mittags um zwölf Uhr vier, als in der FBI-Leitstelle des Distrikts New York ein Fernschreiben mit folgendem Text einging:

»--s- — fbi chicago district 4479/65 c 12.04 to fbi new york district — betrifft alibi banny (bancroft) taylor zwischen 2. und 23. februar 65. gründliche Überprüfung des gesam-. ten belastungsmaterials erhärtet tatverdacht gegen taylor. erbitten endgültig verschärfte fahndung und sofortige Verhaftung taylors. ende----«

Bereits zwei Minuten vorher hatte eine Telefonistin ein Gespräch an den Leiter der Fahndungsabteilung vermittelt. Der Anrufer meldete sich mit den Worten:

»Sagen Sie mal, ich lese gerade die Mittagszeitungen, und da steht, daß das FBI einen gewissen Taylor sucht. Der Mann soll in Chicago ein Mädchen umgebracht haben. Ich —«

»Augenblick, bitte«, unterbrach der Fahndungsleiter. »Mit wem spreche ich?«

»Ich heiße Less Ripley. Ich habe eine Kneipe in der 17. Straße.«

»Okay, Mister Ripley. Was wollten Sie mir mitteilen?«

»Daß die Geschichte mit Taylor Quatsch ist! Ich möchte wissen, welche Idioten in Chicago bei der Polizei sind! Taylor war in der Nacht in New York, das weiß ich hundertprozentig, denn ich habe um kurz vor zwölf mit ihm gesprochen. Und dann gegen drei npch einmal.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut sicher. In der Nacht hatte ich Verlängerung beantragt, weil eine Hochzeit bei mir gefeiert wurde. Taylor kam kurz vor Mitternacht ’rein und trank irgendwas. Ich weiß nicht mehr, was es war. Und gegen drei kam er wieder. Ich glaube, er sagte, daß er nicht schlafen könnte. Jedenfalls habe ich zweimal mit ihm gesprochen. Wie kann er dann zur selben Zeit in Chicago gewesen sein, he?«

»Vielleicht handelt es sich um einen anderen Mann, der ebenfalls Bancroft Taylor heißt?«

»Nach dem, was in der Zeitung steht, muß es ein und derselbe Mann sein. Sagen Sie den Burschen in Chicago, daß sie sich begraben lassen sollen.«

Der Kneipenwirt legte auf, bevor der Fahndungsleiter zu einer Antwort kam. Als er langsam den Hörer sinken ließ, brachte man ihm das Fernschreiben aus Chicago, Kopfschüttelnd las er es. Und dann fragte er sich, wie ein Mann an zwei verschiedenen Orten zur gleichen Zeit sein könnte. Natürlich fand er keine Antwort. Er war ein Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts und glaubte an die Unumstößlichkeit der Naturgesetze. Aber er war auch ein Kriminalist. Und als solcher begann er, sich einige Gedanken zu machen…

***

»Er muß in ein Hospital«, sagte der Arzt zu mir. »Ich habe schon angerufen. Der Wagen wird in ein paar Minuten hier sein;«

»Ist es sehr schlimm?« fragte ich.

Der Doz zuckte die Achseln.

»Ich kann es nicht genau sagen. Die sichtbaren Verletzungen sind schlimm genug, allerdings wohl kaum lebensgefährlich. Die Frage ist, ob er innere Verletzungen hat. Das kann man nur in einem Krankenhaus feststellen.«

»Kann ich mit ihm sprechen?«

»Sie können es versuchen, Mister Cotton. Wenn es ihn zu sehr anstrengt, brechen Sie das Gespräch bitte sofort ab. Ich gebe Ihnen meine Erlaubnis ohnedies nur, weil er nach Ihnen verlangt hat.«

Der Arzt begleitete mich in das Zimmer, wo Tim auf der lederbespannten Pritsche lag. Sein Gesicht war blaß, das Blut hatte man ihm abgewaschen. Einige Piaster bedeckten die größten Hautrisse. An kleineren sah man die braunen Flecken einer Jodbehandlung.

»Hallo, Tim«, sagte ich und gab mir Mühe, meine Stimme völlig normal klingen zu lassen, obgleich ich gegen eine aufsteigende Wut ankämpfen mußte. Es gelingt mir nach einer hübsch Zahl von Dienstjahren noch nicht, kalt zu bleiben, wenn ich dem Opfer skrupelloser Gangster gegenüberstehe.

»Hallo, Cotton«, sagte Cookane langsam und mit schwacher Stimme. »Ich wollte gestern schon mit Ihnen sprechen. Hab’ angerufen. Aber Sie waren wohl nicht zu Hause.«

Ich zog mir einen Stuhl heran und bedachte den Doc mit einem fragenden Blick. Er ließ Tim nicht aus den Augen, schien aber vorläufig mit einer Fortsetzung des Gespräches einverstanden zu sein.

»Was gibt’s denn, Tim?« erkundigte ich mich. »Sie wissen ja, wenn ich etwas für Sie tun kann, tue ich es gern.«

»Man hat mich angeschmiert, Cotton. Ich mußte die Uniform ausziehen.«

Ich beugte mich vor.

»Das ist doch unmöglich, Tim! Wieso denn? Sie sind doch ein Cop, wie ihn sich die Dienstvorschriften nur wünschen können. Was ist denn passiert?«, Er erzählte langsam, von vielen Pausen unterbrochen, die Geschichte mit den Wettscheinen. Ich hörte schweigend zu. Er berichtete von dem Mann mit dem Muttermal auf dem Nasenflügel, der s;ch als. Mitarbeiter der Telefongesellschaft ausgegeben hatte und von Tims Frau ahnungslos in die Wohnung gelassen worden war.

»Ein Muttermal?« wiederholte ich. »Auf dem linken Nasenflügel? Den Kerl kenne ich, Tim! Das ist ein übler Bursche, mehrfach vorbestraft, und im Augenblick steckt er bis zur Unterlippe in der Rackett-Sache drin, von der Sie mir erzählt haben.«

»Ich weiß«, sagte Tim so leise, daß ich ihn kaum noch verstehen konnte. »Ich habe ihn gesucht, weil ich ihn zur Rede stellen wollte. Er muß es gewesen sein, der mir die Wettscheine in die Wohnung schmuggelte. Ich wollte mit ihm zur Telefongesellschaft. Aber dann kam ein anderer dazu — einer, den ich vorher schon oft mit ihm zusammen gesehen hatte — und sie machten mich fertig. Ziemlich fertig, jedenfalls. Mir tut alles verdammt weh, Cotton.«

Ich legte ihm behutsam die Hand auf den Arm.

»Das genügt, Tim. Sie brauchen mir nichts mehr zu erzählen. Wir sind dabei, mit dem Rackett aufzuräumen. Ich werde nicht vergessen, die Sache mit den Wettscheinen für Sie zu erledigen. Sobald ich Zeit habe, Tim, fahre ich ’rauf und spreche auch mit Ihrer Frau. Aber wenn Sie sich ein bißchen besser fühlen, Tim, dann denken Sie mal darüber nach, welchen Grund die Burschen; haben könnten, Sie mit so einem hinterhältigen Trick aufs Kreuz zu legen. Irgendein Grund muß doch da sein. Und vielleicht ist es wichtig, diesen Grund zu erfahren.' Aber lassen Sie sich Zeit. Wenn wir die Burschen erst einmal auf Nummer Sicher haben, werden sie schon auspacken. Einer wird immer knieweich, und wenn einer erst einmal den Anfang gemacht hat, singen die anderen auch. Machen Sie sich also keine Sorgen! Jetzt müssen Sie erst wieder gesund werden. Das andere regeln wir schon. Darauf können Sie sich verlassen, Tim. Sie werden Ihre Uniform nicht ausziehen, Tim. Sie nicht!«

Ich stand auf. Er lächelte schwach.

»Danke«, flüsterte er tonlos. »Vielen Dank. Ich — ich bin doch ein Cop, Cotton. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ich sonst tun sollte. Ein richtiger Cop, das ist man doch fürs Leben…« Irgend etwas schnürte mir die Kehle zu, als Tim sich plötzlich aufbäumte. Der Doc sprang vor, schob mich beiseite und beugte sich hastig über den Verletzten. Er rief der Sprechstundenhilfe ein paar hastige Anweisungen zu, durchsetzt von medizinischen Ausdrücken. Ich trat weit zurück und kam mir entsetzlich überflüssig vor. Dann machte ich kehrt und ging leise hinaus. Zwei Männer in weißen Leirienanzügen kamen gerade mit einer Trage die Treppe herauf. Ich trat beiseite und ließ sie vorbei.

»Wie geht’s Tim?« fragte Larry Molton, der Stauarbeiter mit den Muskeln eines Freistilringers.

Ich zuckte die Achseln.

»Nicht gut, fürchte ich. Ich weiß es nicht. Nicht einmal der Doc weiß es genau. Tim muß ins Krankenhaus zur genaueren Untersuchung.«

»Wissen Sie, wer ihn so zugerichtet hat?«

Ich nickte. »Ja. Ein Mann namens Raggioti und ein anderer namens Phillie. Das dürften ja keine Unbekannten in dieser Gegend sein.«

»Bei Gott nicht«, sagte Molton leise. »Diese verdammten Gangster kennen wir genauer, als uns lieb ist. Hören Sie, Mister G-man, wir möchten mit Ihnen reden.«

»Fangen Sie an«, sagte ich.

Molton rieb sich die großen schwieligen Hände. Ej; trat linkisch von einem Fuß auf den anderen.

»Es ist nicht ganz einfach«, gestand er. »Ich weiß gar nicht richtig, wo ich anfangen soll. Wir vier haben uns nämlich zusammengetan.«

»Zu welchem Zweck?« fragte ich. Molton sah mir in die Augen. Sein Gesicht war kantig, verwittert, aber von der biederen, offenen Ehrlichkeit des Mannes, der mit harter Arbeit mühsam das Brot für sich und seine Familie verdient.

»Seit ein paar Wochen werden wir hier ausgemistet«, brach es plötzlich aus ihm hervor. »Ein Rackett. Sie kassieren ,Schutzgelder‘ von uns, nicht übermäßig viel, aber genug, daß es einem Woche für Woche die Galle hochkommen läßt, wenn man nur daran denkt, wie schwer man für das Geld hat schuften müssen. Vielleicht haben Sie gehört, Mister G-man, was mit Malloone passiert ist. Oder mit Chick Martins, der jetzt noch im Bett liegt mit seinen gebrochenen Knochen.«

Mein Blick glitt über die braunen, faltigen Gesichter der vier Männer.

»Ich habe von diesen Dingen gehört«, sagte ich hart. »Und ich werde wütend, .wenn ich mir vorstelle, daß eine ganze Straße von ein paar hergelaufenen Gangstern terrorisiert werden kann!«

»Was sollten wir denn machen?« murrte einer.

»Was?« fuhr ich ihn an. »Ihr hättet zu uns kommen sollen! Zum FBI! Oder wenigstens zu Tim Cookane, der euer Vertrauen hat. Statt dessen habt ihr die Köpfe eingezogen, gezahlt und gezahlt und zugesehen, wie Mitbürger von euch zusammengeschlagen wurden. Eine Handvoll Gangster bringt es fertig, eine ganze Straße zu regieren! Einer spielt den wilden Mann — und hundert vernünftige Männer fragen sich nicht einmal, was sie dagegen tun können.«

»Als ob’s' so einfach wäre«, knurrte Molton.

Ich legte ihm die flache Hand auf die Brust und sah ihm fest in die Augen.

»Nein«, gab ich zu. »Es ist niemals einfach, dem blutigen Terror entgegenzutreten. Ihr schimpft, daß die Polizei euch nicht schützen kann. Aber ihr selbst hindert die Polizei daran, gegen die Gangster vorzugehen. Ihr schweigt, statt die Namen eurer Erpresser zu nennen. Im Grunde wollt ihr die Polizei zum Sündenbock für eure Feigheit machen.«

Sie hatten die Köpfe gesenkt und machten trotzige Gesichter.

»Na ja«, knurrte Larry Molton. »An dem, was Sie sagen, ist was dran, G-man. Aber das wird jetzt anders, G-man. Wir vier haben uns zusammengetan, und wir gehen von einer Familie zur anderen. Wir suchen noch mehr Männer, die mitmachen. Wir zahlen nicht mehr. Keinen Cent. Und wir werden versuchen, uns gemeinsam gegen diese verdammten Gangster zu schützen.«

»Dann fangt man gleich damit an«, sagte ich. »Ich brauche die Aussagen von wenigstens zwei ehrlichen Männern, die auch vor Gericht bezeugen werden, daß Raggioti und Phillie sie unter Androhung von Gewalt erpreßt haben. Nur diese beiden Aussagen, dann kann ich die beiden festnehmen lassen. Aber wer von euch hat schon den Mut, endlich fien Mund aufzumachen?«

»Wir siad verheiratet, G-man«, murrte Molton halblaut. »Wir haben Kinder…«

Ich atmete hörbar. Es war immer wieder dasselbe. Die Gangster rechnen mit der Angst vor dem Terror, den sie verbreiten. Eine teuflische Rechnung, die immer wieder für eine gewisse Zeit aufgeht. Bis es einem gelingt, diesen Teufelskreis von Terror — Angst — neuem Terror und größerer Angst, irgendwo zu unterbrechen.

Es kann einem nur manchmal den Magen umdrehen, daß man nicht nur gegen Gangster, sondern auch noch gegen die Mauer des Schweigens der Opfer ankämpfen muß.

Ich drehte mich um und ging wütend fort. Aber nach ein paar Schritten hörte ich, wie sie mich riefen. Und als ich über die Schulter zurückblickte, kamen sie mir nachgelaufen.

»Okay, G-man«, fauchte Molton mich an: »Sie haben uns geschafft. Wir packen aus. Wir vier. Auf der Stelle.«

»Stop«, fiel ich ihm in die Rede. »Vorher wollen wir ein paar Vorbereitungen treffen. Kein Gangster soll auch nur die leiseste Chance haben, eine Hand gegen eines eurer Kinder zu heben. Kommt mit!«

***

Als Raggioti und Phillie wieder erschienen, saß Phil auf der Limonadenkiste, die in einer Ecke des fensterlosen Kellerraumes stand. Er hob den Kopf. Die einzige Glühbirne in dem feuchtkühlen Gewölbe war so dick mit Staub verkrustet, daß ihr Lichtschein nicht mehr als ein kümmerliches Zwielicht aufkommen ließ.

»So, Mister«, sagte Raggioti, zog sein Schnappmesser, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und begann wieder seine Fingernägel mit der Spitze des Messers zu säubern. »Wir sind wieder da.«

»Freut mich«, erwiderte Phil, während er sich ein wenig anders hinsetzte. Er machte nur eine kleine Bewegung dabei, und sie wirkte keineswegs auffallend. »Es ist hier ziemlich langweilig. Außerdem habe ich .Hunger. Es muß doch längst. Mittag sein.«

»Haben Sie keine Uhr?« fragte Phillie, der neben Raggioti stehengeblieben war und wie immer auf Befehle seines Komplicen wartete.

»Doch«, sagte Phil und hob den linken Arm. Er zeigte mit dem Finger auf das zersprungene Deckglas. »Das hat vorhin eins abgekriegt, als ihr mich eingeladen habt, hier auf euch zu warten. Und meine Uhr ist empfindlich. Schläge ist sie nicht gewöhnt.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Von Raggioti kam das leise Kratzen seines Messers. Schließlich hob der Gangster den Kopf.

»Ich traue Ihnen nicht«, sagte er ruhig. »Sie sind ein Detektiv oder so was. Vielleicht ein Privatdetektiv?«

»Nein«, erwiderte Phil. »Die Existenz eines Privatdetektivs ist mir zu unsicher.«

»Was sind Sie dann? Rücken Sie mit der Sprache ’raus, Mister! Es wäre besser, Sie sagten uns die Wahrheit, ohne daß Wir Druck anwenden müssen.«

»Manchmal bin ich etwas schwerhörig«, meinte Phil.

Raggioti machte eine ungeduldige Bewegung.

»Sie sollten sich nicht allzu sicher fühlen«, warnte er. »Wir müssen ’rauskriegen, was Sie für ein Kerl sind. Und wir werden es ’rauskriegen, darauf können Sie sich verlassen. Warum wollen Sie sich selber nur Unannehmlichkeiten bereiten?«

Phil zuckte die Achseln. Er grinste herausfordernd.

»Ich bin neugierig«, sagte er leise. »Ich bin sehr neugierig. Ich möchte wissen, was ihr mit mir anstellen wollt, wenn ich weiter meinen'Mund halte.« Raggioti nahm das Messer in die andere Hand.

»Da gibt es viele Möglichkeiten, Mister. Glauben Sie mir. Wir können Sie hier durch die Mangel drehen, daß Sie am Schluß nicht mehr wissen, wieviel zwei mal zwei ist.«

»Meinen Sie nicht, daß das mit einigen Geräuschen verbunden wäre?« erkundigte sich Phil. »Mit Geräuschen, die man vielleicht auf der Straße oder irgendwo in der Nachbarschaft hören könnte?«

Raggioti tat, als ob er nachdenken müßte. Dann schüttelte er den Kopf.

»Natürlich werden Sie schreien«, stellte er so ruhig fest, als spräche er vom Wetter. »Aber es kann niemand etwas hören. Niemand. Dieser Raum hier ist absolut schallsicher. Sie könnten vierundzwanzig Stunden brüllen wie am Spieß, und es würde Sie trotzdem niemand hören.«

»Das ist ja heiter«, sagte Phil. »Dann nehme ich an, daß der Keller zu der Kneipe gehört, wo wir schon mal so eine freundliche Unterhaltung hatten. In dem Lokal läuft doch pausenlos die Musikbox. Das übertönt natürlich entfernte Geräusche aus dem Keller.«

»Auch ohne Musikbox wäre nichts zu hören«, verkündete Phillie und grinste so stolz, als wäre er der Architekt dieses Hauses.

»Also gut. Nehmen wir mal an, ich glaubte das. Was weiter?«

Raggioti zuckte die Achseln.

»Das liegt bei Ihnen, Mister. Sie sind nicht dumm, deshalb rede ich ja mit Ihnen. Sie sind hier urplötzlich in der Gegend auf getaucht und haben Ihre Nase in Dinge hineingesteckt, die Sie nichts angehen. Und seit heute früh fangen Sie auch noch an, die Leute aufzuhetzen. Sie haben auf der Straße so laut geredet, daß es die Passanten noch in zehn Schritt Entfernung hören konnten.«

»Ja?« fragte Phil in gespielter Überraschung.

»Ja«, betonte Raggioti. »Und das wissen Sie verdammt genau. Sie haben sich vor uns hingepflanzt und laut gebrüllt, Sie hätten es sich überlegt. Sie wollten sich nicht erpressen lassen. Sie würden keinen roten Heller an uns oder an sonstwen zahlen. Und wenn die Leute vernünftig wären, würden sie es genauso machen wie Sie. Das haben Sie in die Gegend gebrüllt, Mister. Warum eigentlich?«

Phil zuckte die Achseln.

»Mir war so«, sagte er.

Mac Phillie schnaubte wütend. Raggioti hielt ihn am Ärmel zurück.

»Warte ab, Mac! Erst will ich wissen, woran wir mit dem Burschen sind. Hören Sie zu, Mister, ich habe keine Lust, ein paar Stunden mit Ihnen dummes Zeug zu quatschen. Ich mache Ihnen mein letztes Angebot: Sie sagen uns, wer und was Sie sind und was Sie hier in unserer Gegend wollen. Und zwar sagen Sie es jetzt.«

»Und wenn ich keine Lust dazu habe?« fragte Phil.

Plötzlich sah Raggioti ihn scharf an. »Sind Sie ein Schnüffler?«

Phil zuckte die Achseln. Er stand auf und reckte sich, als ob seine Glieder eingeschlafen wären.

»Schnüffler!« wiederholte er mißbilligend. »Was für ein häßliches Wort! Ich heiße Phil Decker. Ich bin Special Agent beim FBI.«

Raggioti und Phillie sahen sich einen Augenblick verblüfft an. Dann sagte Raggioti: »Los, Mac, jetzt habe ich genug. Bring dem Kerl bei, was wir für seinesgleichen übrighaben.«

Mac Phillies Gesicht verzog sich zu einem häßlichen Grinsen. Er schien sich zu freuen, als er langsam auf Phil zuwalzte. Phil blieb ruhig stehen. Er wartete, bis der langsam herankommende Phillie kaum noch eine Armlänge von ihm entfernt war. Dann sprang er vor und zeigte, was man ihm und jedem anderen G-man in der FBI-Akademie von Quantico beigebracht hatte…

***

»Max und Jimmy«, sagte ich zu den beiden Kollegen, als sie bei unseren Wagen eintrafen, »fahrt mit diesen vier Männern zum nächsten Revier. Sie wollen eine Aussage machen. Nehmt die Aussage im Telegrammstil auf, laßt sie unterschreiben und rast damit zum Ersten Kriminalgericht. Ich habe euch hier auf dem Zettel ein paar Namen aufgeschrieben. Beantragt mit Hilfe ihrer Aussagen Haft- und Durchsuchungsbefehle nach meiner kleinen Liste. Sobald ihr die Papiere habt, kommt ihr hier wieder her. Wenn ihr euch beeilt, müßtet ihr in wenig mehr als einer Stunde wieder hier sein können.«

Max Weber und Jimmy Reads starrten mich an, als hätte ich plötzlich den Verständ verloren.

»In einer Stunde?« wiederholte Jimmy. »Wir sollen in einer Stunde vier Zeugen vernehmen, ihre Aussagen zu Protokoll nehmen, damit zum Gericht fahren, den zuständigen Richter suchen, die Antragsformulare ausfüllen, auf den Entscheid des Richters und die Ausfertigung der Haftbefehle warten und wieder herkommen?«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Von mir aus dürfen es auch fünfundsechzig Minuten werden«, tröstete ich.

Ich kümmerte mich nicht mehr um die verdatterten Gesichter der beiden Kollegen, sondern wandte mich an Larry Molton und seine, drei Begleiter.

»Die Zeit drängt«, erklärte ich ihnen. »Ein G-man ist in die Hände der Rackettgangster gefallen. Wir müssen also in Eile gegen sie vorgehen. Tut mir einen Gefallen und stellt jetzt keine überflüssigen Fragen. Tut in der nächsten Stunde ausnahmsweise mal das, was euch die Polizei vorschlägt. Schließlich habt ihr lange genug das getan, was das Rackett wollte.«

Molton rieb sich die Hände.

»Sieht so aus, als braute sich über dem Rackett ein wunderbares Gewitter zusammen, was?« grunzte er mit seiner Baßstimme.

»Gewitter?« wiederholte ich ernst. »Ein Orkan, darauf können Sie Gift nehmen! Und jetzt verschwindet!«

Ich sah, während ich in den Jaguar stieg, wie sie mit Jimmy Reads und Max Weber zu einer der Limousinen gingen, mit denen meine Kollegen gekommen waren. Steve Dillaggio und George Baker hatten bis jetzt schweigend neben mir gestanden. Jetzt steckte sich Steve eine Zigarette an, während George sehr behutsam einen empfindlichen Zigarillo aus einer Papiertüte zog. Die vier Kollegen hatten in der Nachbarschaft Umfragen nach Phils Verbleib angestellt, waren aber sofort zu unseren Wagen zurückgekehrt, als ich mit der Sirene am Jaguar ein gewisses Signal gegeben hatte.

Ich nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und rief unsere Leitstelle.

»Mister High hat gerade eine Verbindung mit Ihnen verlangt, Cotton«, sagte ein Beamter aus der Leitstelle. »Melden Sie sich, ich verbinde!«

»Hallo, Chef«, sagte ich. . »Hier ist Jerry. Wir haben von Phil keine Spur finden können, aber ich wette meinen Kopf, daß die Rackettgangster ihn haben. Über kurz oder lang wird Phil ihnen sagen müssen, daß er ein G-man ist. Dann stehen die Chancen für ihn fünfzig zu fünfzig. Wenn sie in Panik geraten, werden sie ihn womöglich umbringen. Wenn sie genug Respekt vor dem FBI haben, werden sie versuchen, schnellstens zu verschwinden.«

»Oder sie tun beides«, sagte Mr. High, und man konnte die schwere Sorge um Phil in seiner Stimme hören.

»Ja«, gab ich gepreßt zu. »Auch das ist möglich.«

»Was wollen Sie tun, Jerry? Was können wir überhaupt tun?«

»Je mehr Zeit wir dem Rackett lassen«, erwiderte ich entschlossen, »um so geringer wird die Chance, Phil gesund zu finden. Wir müssen gegen das Rackett vorgehen, auf der Stelle. Wir müssen die uns schon bekannten Rackettgangster festnehmen und hoffen, daß wir Phil bei ihnen finden und sie uns noch unbekannt gebliebene Rackettgangster namhaft machen.«

»Reicht das Material aus, um jetzt schon Verhaftungen vorzunehmen, Jerry?«

»Ich habe vier Männer, die gegen das Rackett aussagen. Max und Jimmy sind mit ihnen zum nächsten Revier gefahren, um die Aussage dort sofort zu protokollieren. Damit werden sie zum Gericht fahren und Haftbefehle beantragen.«

»Also dann«, sagte Mr. High und atmete hörbar, »dann wünsche ich Ihnen von Herzen vollen Erfolg, Jerry!«

»Danke, Chef. Geben Sie mir den Fahndungsleiter?«

»Sofort, Jerry!«

Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein, um mir ebenfalls eine Zigarette anzuzünden. Wer weiß, wann ich Zeit für die nächste finden würde. Als sich der Chef unserer Fahndungsabteilung gemeldet hatte, sagte ich:

»Hier ist Cotton. Sie müssen mir einen Gefallen tun. Auf meinem Schreibtisch liegt irgendwo ein Zettel mit der Anschrift eines gewissen Alfred Weil. Das ist ein Mann, der angeblich beschwören kann, daß er Banny Taylor in der Nacht vom 22. auf den 23. Februar in New York gesehen hat. Nach dem Gesetz sind wir berechtigt, ihn als wichtigen Zeugen vorübergehend festzunehmen. Und genau das möchte ich. Können Sie es veranlassen?«

»Bleiben Sie in der Leitung, Cotton!« Ich wartete, während ich zwei- oder dreimal einen tiefen Zug aus meiner Zigarette nahm. Schon wenig später hörte ich:

»Okay, Cotton. Ich habe zwei Kollegen in Ihr Office geschickt, damit sie die Adresse suchen. Anschließend werden sie diesen Weil suchen und festnehmen. Übrigens wollte ich Sie anrufen.«

»Ja?«

»Es handelt sich um diese mysteriöse Taylor-Geschichte. Heute mittag kamen ein paar Blätter mit der Nachricht heraus, daß wir nach Taylor fahndeten. Und kaum waren die Blätter erschienen, da rief mich ein gewisser Ripley an. Er sagt, daß er' in der 17. Straße eine Kneipe hätte —«

»Kann mir schon denken, wer das ist«, unterbrach ich. »Und was wollte der Bursche?«

»Ein Alibi für Taylor anbieten! Können Sie sich das vorstellen? Zugleich hat aber Chicago ein neues Fernschreiben geschickt. Die Kollegen dort sind anscheinend hundertprozentig von Taylors Schuld überzeugt! Können Sie sich darauf einen Vers machen, Cotton? Dieser Taylor kann doch nicht in Chicago und in New York gleichzeitig gewesen sein!«

»Natürlich nicht«, stimmte ich zu. »Aber mir sind heute ein paar Ungereimtheiten in der ganzen Geschichte aufgefallen. Ich habe da so eine vage Vermutung, als ob sich dieser Taylor etwas ganz Raffiniertes ausgeheckt hat. Nur macht er anscheinend den Fehler, seine Raffinesse gleich für der Weisheit letzten Schluß zu halten. Und diesen Irrtum werden wir ihm schon ausreden.«

»Offengestanden, verstehe ich nicht so ganz, wovon Sie reden, Cotton.«

»Der entscheidende Punkt ist die Presse-Veröffentlichung, daß wir nach Taylor fahnden. Gut, ja, das stimmt. Aber die Presse hat es nicht von uns erfahren. Jemand aber rief anonym Robert Price an, den Gerichtsreporter vom ›Morning Star‹, und erzählte ihm, daß wir nach Taylor fahnden. Ich habe mir heute vormittag lange Zeit den Kopf darüber zerbrochen, warum jemand ein Interesse daran haben könnte, diese Fahndung publik zu machen.«

»Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte der Fahndungsleiter.

»Und?« fragte ich. »Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?«

»Eigentlich erst, seit dieser Gastwirt anrief und für Taylor ein Alibi anb.ot.«

»Na also«, sagte ich. »Dann denken wir beide ja das gleiche. Vielleicht empfiehlt es sich, die unaufgeklärten Raubüberfälle des ganzen letzten Jahres sehr gründlich danach zu überprüfen, ob Taylor für die einzelnen Fälle ein hieb- und stichfestes Alibi aufweisen kann. Ich könnte mir denken, daß wir dabei noch manche Überraschung erleben werden.«

»Ich werde mich mit unserer Zentrale in Washington diesbezüglich in Verbindung setzen«, versprach der Leiter unserer Fahndungsabteilung. Ich bedankte mich und legte den Hörer auf, stieg aus, schloß meinen Jaguar ab und wandte mich an meine beiden Kollegen.

»Was tun wir jetzt, Jerry?« fragte Steve Dillaggio, der trotz seines italienischen Namens ein echter Amerikaner ist.

»Ihr müßt noch ein paar Minuten warten«, sagte ich. »Ich muß mir meine Pistole holen. In der Zwischenzeit könnt ihr euch damit vergnügen, nach Leuten Ausschau zu halten, die violett gefärbte Finger haben. Das ist jetzt die große Modefarbe für Rackettgangster.«

***

Phil trat mit voller Wucht gegen die Limonadenkiste. Wie ein unförmiger Fußball hob sie sich von der Wucht des Trittes ein wenig an und flog durch die Luft auf Raggioti zu. Phil verfolgte ihre Flugbahn nicht, um Mac Phillie zu empfangen.

Der Gangster war vielleicht etwas schwerer als Phil, aber er besaß nicht das umfassende Allround-Training eines G-man. Phil blockte die rechte Faust des Angreifers mit dem Ellenbogen ab. Dazu krümmte er den Arm zu einem spitzen Winkel zusammen und ließ Phillies Faust genau gegen sein Ellenbogengelenk prallen. Phillie stieß einen geradezu tierischen Laut aus. Die wenigsten Leute wissen, wie hart und widerstandsfähig ein Ellenbogengelenk ist, wenn der Unterarm fast ganz an den Oberarm herangedrückt wird. Mac Phillie hatte es bis zu diesem Augenblick auch nicht gewußt.

Phil gab ihm keine Zeit, sich zu erholen. Als Phillies rechte Faust von Phils linkem Ellenbogen knirschend abglitt, warf Phil den linken Unterarm vor und traf mit der Faust den Gangster gegen die Stirn. Zugleich aber setzte er ihm die Rechte voll in die Brustgrube. Phillie folgte der Limonadenkiste und krachte rückwärts auf Raggioti.

Einen einzigen tiefen Atemzug gönnte sich Phil, dann sprang er vor. Mit einer Geraden wischte er Mac Phillie endgültig zu Boden. Raggioti warf sein Messer aus der linken in die rechte Hand, sprang zwei Schritte seitwärts und tänzelte tiefer in den Raum.

Phil wußte, daß die Metalltür des Gewölbes nicht abgeschlossen war. Die beiden Gangster hatten den Schlüssel draußen steckenlassen, als sie hereingekommen waren. Aber wenn er jetzt versuchte hinauszukommen, riskierte er, daß Raggioti das Messer warf. Ein paar Sekunden überlegte Phil, während er den Mann mit dem Muttermal auf dem linken Nasenflügel nicht aus dem Auge ließ.

»Du kommst nicht ’raus«, sagte Raggioti so leise, daß es sich wie ein Zischen anhörte.

»Warten wir’s ab«, erwiderte Phil.

Er trat einen Schritt nach links, von der Tür weg. Er tat den Schritt langsam und ließ auch dabei Raggioti nicht für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen.

»Komm her, G-man«, zischte der Gangster. »Na los, komm doch!«

Phil beugte das linke Knie und ließ sich langsam tiefer hinab, bis sein Knie den nackten Steinboden berührte. Sein Blick lag unverändert auf Raggioti. Im trüben Zwielicht der staubverkrusteten Birne glitzerte das Messer in gelblichem Widerschein. Raggioti hielt es mit der Spitze nach oben.

Phils linke Hand fuhr über den Oberkörper des bewußtlosen Mac Phillie dahin. Ohne den Kopf zu wenden, tastete Phil den Ohnmächtigen ab.

Jetzt spürte Phil etwas Hartes unter seinen Fingern. Geschickt machte er Phil lies Jackett auf und griff zu. Er wollte zugreifen. Aber in diesem Augenblick sprang Raggioti vor. Phil hatte gewußt, daß er kommen würde, weil er kommen mußte. Raggioti konnte nicht zulassen, daß sich Phil die Pistole des Gangsters aneignete.

Phil nutzte zwei Umstände für sich aus: die Tatsache, daß Raggioti das Messer mit der Spitze nach oben hielt, und den Umstand, daß er selbst kniete. Er schnellte sich nicht etwa in die Höhe, sondern er warf sich mit dem Oberkörper vorwärts und dicht über den Fußboden hinweg in die Richtung des Angreifers. Er sah für einen Augenblick Raggiotis linken Fuß wie in einer Großaufnahme dicht vor sich, ergriff das Fußgelenk mit beiden Händen und riß es unter dem Gangster weg.

Vom Gegendruck wurde Raggioti auf seine rechte Seite geworfen, während sich Phil nach links wegrollte. Mitten in Phils Drehungen hinein ertönte ein schriller Schrei. Phil stieß mit der Schulter gegen eine Wand, sprang in die Höhe und warf sich herum, auf jeden weiteren Angriff gefaßt.

Aber Raggioti griff nicht mehr an. Der Gangster war bis zu einer hockenden Haltung aus seinem Sturz emporgekommen. Mit weit aufgerissenen Augen und verzerrten Lippen blickte der Gangster auf seine rechte Schulter. Knapp unterhalb des Schlüsselbeins hatte er sich bei seinem Sturz sein eigenes Messer in die Brust gerannt.

»Ich verblute«, wimmerte Raggioti. »Ich verblute! Hilfe! Ich verblute!«

Phil ging rasch zu dem immer noch Ohnmächtigen und nahm ihm die Pistole ab. Er schob sie sich in den Hosenbund.

»So schnell verblutet keiner«, sagte er und ging zu Raggioti. »Beißen Sie mal einen Augenblick die Zähne zusammen. Ich ziehe Ihnen das Messer heraus.«

Er beugte sich vor und besah sich die Stichwunde genauer. Raggioti wimmerte wie ein kleines wehleidiges Kind. Sein Gesicht war wächsern und fahl.

»Nehmen Sie sich doch zusammen«, brummte Phil. »Das Messer sitzt einen oder zwei Zentimeter unter dem Schlüsselbein. Soviel ich weiß, gibt es da keine lebenswichtigen Organe und auch keine entscheidenden Adern. Es kann kaum mehr sein als eine Fleischwunde. Vielleicht ein bißchen tief, aber das ist auch alles. Passen Sie auf, jetzt —!«

Mit einem tüchtigen Ruck riß Phil das Messer heraus. Die Blutung blieb trotzdem gleichmäßig. Raggioti hatte natürlich prompt geschrien, als sollte er umgebracht werden. Phil ließ das Messer in seine rechte Rocktasche gleiten.

In diesem Augenblick hörte er in seinem Rücken ein schwaches Geräusch.

Phil fuhr herum und hielt auch schon Mac Phillies Pistole in der Hand.

»Was ist —«

In der halboffenen Tür stand der Kneipenwirt. Seine Frage blieb ihm gewissermaßen im Halse stecken. Er brauchte ein oder zwei Sekunden, um die Lage zu erfassen. Dann sprang er zurück, schlug die schwere Metalltür zu, und Phil hörte, wie sich der Schlüssel drehte.

»Less, laß mich ’raus!« schrie Raggioti mit sich überschlagender Stimme. »Ich bin verwundet! Less, laß mich ’raus! Ich brauche einen Arzt! Ich verblute ja! Less! Less!«

Phil schob die Pistole in den Hosenbund zurück. Raggiotis Stichwunde blutete so wenig, daß von einer ernstlichen Gefahr überhaupt keine Rede sein konnte. Aber Phil beschloß, die Wehleidigkeit des verletzten Gangsters auszunützen.

»Sieht nicht so aus, als ob Ihre Komplicen sich große Gedanken machten, was hier aus Ihnen wird, Raggioti«, murmelte er und suchte in seinen Taschen nach den Zigaretten.

Mac Phillie stieß ein unartikuliertes Grunzen aus und bewegte sich. Phil eilte zu ihm und zog ihm die Krawatte vom Halse. Er wälzte Phillie auf die Seite, zog ihm die Arme auf den Rücken und band die Handgelenke mit der Krawatte fest zusammen.

Raggioti war inzwischen zur Tür getaumelt und hämmerte mit der linken Faust gegen das grau-grün lackierte Metall.

»Laßt mich ’raus!« schrie er. »Laßt mich ‘raus! Ich verblute! Ich verblute!«

Seine Stimme hallte von den Wänden des niedrigen Gewölbes zurück. Dumpf krachte seine linke Faust immer und immer wieder gegen die Eisentür. Phil steckte sich eine Zigarette an und wartete.

Nach kurzer Zeit schon wurde Raggiotis Stimme schwächer und schließlich heiser. Er drehte sich um. Seine Augen flackerten unstet zwischen Phil und seinem eigenen Komplicen hin und her, während er mühsam um Luft rang.

Mac Phillie kam langsam zu sich. Er wälzte sich herum, wollte sich mit den Händen aufstützen und spürte schließlich, daß sie gefesselt waren.

»Was ist denn mit mir los?« knurrte er dumpf. »Ich kann ja meine Hände nicht bewegen!«

Mühsam brachte er sich in eine hockende Stellung. Zuerst fiel sein Blick auf Phil, der sich die Limonadenkiste zurechtgestellt und sich darauf niedergelassen hatte. Er rauchte langsam und sichtlich mit Genuß. In seinen intelligenten Augen stand ein spöttisches Funkeln.

»Und vor so etwas hat eine ganze Straße gezittert«, sagte er mit leisem Kopfschütteln. »In eurer jetzigen Verfassung müßte man euch filmen und anschließend euren Opfern vorführen. Sie würden nicht mehr begreifen, wie sie euch auch nur einen Cent zahlen konnten.«

Mac Phillies Blick wanderte durch das Gewölbe, bis er auf Raggioti traf, der blaß und halb zusammengesunken an der verschlossenen Tür lehnte.

»Was hast du mit deiner Schulter gemacht?« fragte Phillie.

»Sein Messer«, erklärte Phil an Stelle des Gefragten. »Ich riß ihm das Standbein weg, und als er stürzte, rannte er sich das eigene Messer in die Brust. Ich habe es wieder herausgezogen. Mann, es ist natürlich eine tiefe Wunde. Aber der Kneipenwirt war so freundlich, euch zusammen mit mir hier einzuschließen. Für Raggioti kann das natürlich böse Folgen haben. Mit solchen tiefen Wunden soll man nicht spaßen.«

Phil hatte es geradezu düster verkündet. Raggioti atmete schneller.

»G-man«, stieß er weinerlich hervor: »G-man, Sie haben doch Macs Pistole! Schießen Sie das Schloß entzwei! Los doch! Bringen Sie mich hinaus! Ich verblute ja!«

Phil machte einen Zug an seiner Zigarette. Er war kein Arzt, aber er hatte wie jeder G-man seinen Kursus in Erster Hilfe absolviert. Und er hatte noch etwas: Er hatte oft genug selber einen Messerstich erhalten. Nach allem Menschenermessen bestand für Raggioti keine ernstzunehmende Gefahr. Natürlich mußte der Gangster Schmerzen haben. Und diese Schmerzen schienen ihn fast um den Verstand zu bringen, so viel Angst flößten sie ihm ein.

»Hören Sie mal zu, Raggioti«, sagte Phil gleichmütig. »Ich werde etwas für Sie tun. Jeder G-man ist in Erster Hilfe ausgebildet. Ich werde Sie verbinden und damit die größte Gefahr für den Augenblick abwenden. Setzen Sie sich auf die Kiste!«

»Tonio, mach keinen Blödsinn!« knurrte Mac Phillie. »Der Kerl legt dich doch nur aufs Kreuz! Halt bloß deinen Mund!«

»Dasselbe wollte ich Ihnen gerade sagen, Phillie. Wenn Sie für einen Fünfer Verstand in Ihrem Kopf hätten, würden Sie sich sagen, daß sich das Spiel gewechselt hat. Im Augenblick habe ich alle Trümpfe in der Hand. Und draußen werden inzwischen mei- ' ne Kollegen nach mir suchen. Wenn ihr beide schonungslos auspackt, habt ihr noch die beste Chance, bei Gericht einige Milde zu finden. Also halten Sie den Mund, während ich mit Raggioti rede, ja?«

Mac Phillie zuckte die Achseln.

»Macht, was ihr wollt«, knurrte er.

Phil zog sein Jackett aus, streifte das Oberhemd ab und begann, es in Streifen zu reißen. Unterdessen placierte er seine Fragen. Raggioti wimmerte leise vor sich hin, aber er gab ab und zu eine Antwort. Allmählich setzte sich für Phil das Mosaik zusammen.

***

»So«, sagte der Arzt, ein junger, kraftstrotzender Bursche von höchstens achtundzwanzig Jahren. »Jetzt brauchen wir einige Zeit, um die Blut- und die Mageninhalt-Proben auszuwerten. Und die Röntgenaufnahmen. Wenn Sie aufwachen, Mister Cookane, können wir Ihnen ziemlich genau sagen, was los ist. Aber allzu schlimm wird es bestimmt nicht sein. In ein paar Wochen haben wir Sie wieder auf den Beinen.«

Tim Cookane lag in einem blütenweißen Krankenhausbett. Er grinste ein wenig mühsam.

»Okay, Mister Doc«, erwiderte .Tim und seufzte zufrieden.

Er blätterte nach einer Weile des Grübelns schließlich doch in den Zeitschriften. Nach »Colliers«, »Life« und einigen anderen illustrierten Blättern geriet ihm die Mittags-Ausgabe des »Morning Star« in die Finger. Wie jeder Polizist interessierte er sich natürlich besonders für die Polizei- und Gerichtsseite. Aber kaum hatte er einen Blick auf die Schlagzeilen geworfen, da fuhr er plötzlich im Bett in die Höhe, spürte einen stechenden Schmerz in seinem Leib und ließ sich vorsichtig wieder in die Kissen sinken. Er überflog einen kurzen Artikel zweimal, dann streckte er — jetzt langsamer — die Hand aus und klingelte. Er tat es so stürmisch, daß gleich zwei Schwestern auf einmal in sein Zimmer stürzten. Nach einigem Hin und Her wurde der Arzt gerufen, und der gab schließlich seine Einwilligung, daß Tim Cookane schnell ein Telefongespräch führen dürfe.

»Mit wem, um alles in der Welt, wollen Sie denn jetzt unbedingt telefonieren?« fragte der junge Arzt.

»Mit dem FBI«, sagte Tim Cookane. »Ich glaube nämlich, ich bin gerade einem Mörder auf die Schliche gekommen…«

***

In der Kneipe herrschte Hochbetrieb. Aus den benachbarten Büros und Fabriken waren die Arbeiter und Angestellten gekommen, um schnell einen kleinen Imbiß zu sich zu nehmen oder zu den mitgebrachten Broten einen Kaffee, ein Bier oder eine Coca zu trinken. Wir fanden keinen Sitzplatz.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Bis halb zwei fehlten noch sechs Minuten, »Kommt«, sagte ich zu Steve Dillaggio und George Baker. »Wir warten draußen. Ich schätze, daß sich um halb zwei der Laden schlagartig leert.«

Wir blieben auf dem breiten Gehsteig stehen, steckten uns Zigaretten an und warteten. New York lag im Sonnenlicht eines warmen Vorfrühlingstages.

»Wo Phil wohl steckt?« brummte George Baker plötzlich.

»Ich schätze, daß er in der Kneipe ist, in die wir gerade hineinwollten. Manchmal hat Phil so eine seltsame Leidenschaft für Kneipen.«

»Wie kommst du auf die Vermutung?« fragte Steve leise.

»Ich war heute schon mal in der Bude«, erklärte ich. »Und dabei fiel mir auf, daß der Wirt auf einmal violette Fingerspitzen hatte. Da liegt doch die Vermutung nahe, daß er Phil vielleicht zu einer Betriebsbesichtigung eingeladen haben könnte, nicht wahr?«

»Ja, wahrscheinlich«, gab Baker zu. »Aber da fällt mir gerade ein, Jerry, daß wir nicht gerade übermäßig gut ausgerüstet sind. Sollten wir nicht wenigstens die Handschellen aus unserem Wagen holen?«

»Guter Gedanke«, stimmte ich zu. »Handschellen haben so etwas ungeheuer Beruhigendes, wenn sie erst einmal an den richtigen Armen sitzen. Im Jaguar liegt auch ein Paar. Holen wir den stählernen Armschmuck. Bis dahin wird wohl auch die Mittagspause in den Büros der Nachbarschaft abgelaufen sein.« Wir kehrten zu unseren Wagen zurück. Als ich aus dem Jaguar das Handschellenpaar holte, sah ich das Flackern des Ruflämpchens am Armaturenbrett. Ich angelte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes.

»Cotton«, sagte ich. »Was ist los?«

»Hallo, Jerry«, ertönte die Stimme von Mr. High. »Was tun Sie gerade?«

»Wir wollten gleich den ersten Rackettgangster festnehmen.«

»Hat das noch eine Minute Zeit?«

»Ich denke schon. Im Augenblick ist er so beschäftigt, daß er weder Phil gefährlich werden noch eine Flucht vorbereiten kann.«

»Bei uns ist gerade ein Anruf eingegangen, Jerry. Von einem Cop namens Tim Cookane. Er sagt, er sei ein Bekannter von Ihnen?«

»Ja, er wohnt in meiner Nachbarschaft. Wir haben schon gelegentlich Schach miteinander gespielt. Übrigens spielt er miserabel.«

Durch die Leitung kam ein leises Lachen. Dann sagte der Chef:

»Dieser Cookane hat uns eine interessante Geschichte erzählt, Jerry. Wegen des Alibis von einem gewissen Banny Taylor. Er kann die Sache platzen lassen.«

»Tim?« fragte ich.

»Ja.«

»Na also«, erwiderte ich zufrieden. »Dann wissen wir jetzt wenigstens, warum ihm jemand anhängen wollte, daß er ein bestechlicher Cop sein. Wenn man dafür sorgte, daß Cookane unehrenhaft aus der Polizei entlassen wurde, brauchte man sich um seine Aussagen in gewissen anderen Fällen keine Sorgen mehr zu machen. Welcher Richter gibt schon irgend etwas auf die Aussage eines Mannes, der in Unehren bei der Polizei hinausgefeuert wurde?«

Jemand klopfte gegen die Windschutzscheibe des Jaguars. Ich wandte den Kopf und sah Jimmy Reads und Max Weber. Jimmy hielt ein paar rote Papiere in der Hand.

»Wir haben die Haftbefehle, Chef«, sagte ich. »Jetzt kann es losgehen.«

»Hals- und Beinbruch, Jerry!«

»Danke, Chef, So long! In spätestens einer Stunde sind wir mit dem ganzen Verein im Distriktsgebäude. Sie können die Vernehmungsspezialisten schon darauf vorbereiten, daß sie allerlei Arbeit kriegen werden.«

»Gern. Bis nachher also! Und seid vorsichtig!«

»Garantiert«, versprach ich. »Wer will schon im Frühling sterben, Chef?«

Ich stieg aus, schloß den Jaguar ab und knöpfte mir das Jackett auf. In der rechten Rocktasche trug ich mein Etui mit dem FBI-Stern und dem Dienstausweis. In der linken Achselhöhle hing die Schulterhalfter und die bewährte Smith & Wesson 38 Special. Der Tanz konnte beginnen.

Eine Fabriksirene heulte drüben vom Hudson River her. Ich sah auf die Uhr.

Halb zwei. Zu fünft taten wir die letzten Schritte. Als ich die Tür der Kneipe auf stoßen wollte, stieß ich gegen den Wirt.

»Ich wollte gerade zumachen«, sagte er.

»Aber nicht doch«, sagte ich. »Sie haben doch mittags noch nie geschlossen. Warum sollen wir denn jetzt plötzlich neue Methoden einführen?«

Ich ging einfach weiter, so daß er rückwärts gehen mußte. Steve Dillaggio, George Baker, Max Weber und Jimmy Read drängten sich schweigend hinter mir herein. Der Wirt strich sich nervös über den nackten, schwarz behaarten linken Unterarm. Seine Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt.

»Was — was soll denn das heißen?« fragte er mißtrauisch.

Ich folgte seiner ängstlichen Blickrichtung und entdeckte Alfred Weil, der halb hinter einem Pfeiler saß.

»Hallo, Mister Weil«, sagte ich freundlich. »Das ist aber eine Überraschung. Die Alibi-Zeugen für Banny Taylor schön einträchtig zusammen. Wirklich reizend. — Lassen Sie um Himmels willen die Finger von der Kanone, Weil! Denn hinter mir sind vier G-men. Meinen Sie, gegen fünf Special Agents hätten Sie auch nur die Idee einer Chance?«

Alfred Weil ließ seine rechte Hand langsam sinken und kam hinter seinem Pfeiler hervor. Wie so viele Gangster mit schlechtem Gewissen versuchte er es mit Frechheit.

»Es ist unverschämt, was sich die Behörden heutzutage herausnehmen!« kreischte er.' »Ich ließe mir das nicht gefallen, Less! Wenn du mittags zumachen willst, geht es niemanden etwas an! Wirf die aufdringlichen Kerle hinaus! Niemand kann es dir verbieten! Dies ist dein Haus!«

»Lassen Sie die Luft ab, Weil«, riet ich. »Sagen Sie mir lieber mal, wieso Sie so violett gefärbte Fingerspitzen an der rechten Hand haben?«

Betroffen starrten Weil und der Kneipenwirt Ripley auf ihre Finger. Weil faßte sich als erster.

»Wir haben ein paar Chemikalien in der Hand gehabt«, knurrte er. »Was geht euch das an?«

»Chemikalien ist richtig«, bestätigte ich. »Und daß ihr sie in der Hand hattet, stimmt auch. Es war nämlich eine ganz besondere Flüssigkeit, die wir aus dem FBI-Labor erhalten hatten. Und dieses Hexenwasser hat eine sichtliche Wirkung. Man kann mit dem Zeug zum Beispiel Geldscheine einpinseln. Das Zeug trocknet schnell und verändert die Banknoten überhaupt nicht. Aber sobald jemand einen solchen Geldschein in die Hand nimmt, färben sich seine Fingerspitzen violett. Und das schönste ist, es gibt nur ein einziges Mittel, um die Färbung von den Fingern wieder abzuwaschen. Aber dieses Lösungsmittel gibt es wiederum nur im FBI-Labor. Interessant, nicht?«

»Was soll der Quatsch?« knurrte Weil, machte aber ein betroffenes Gesicht.

»Raggioti und Phillie haben meinem Freund und mir alles Bargeld abgenommen, das wir bei uns trugen«, erklärte ich. »Aber jeder einzelne Schein davon war mit der erwähnten Flüssigkeit präpariert. Wir sagten uns nämlich, daß die Rackettmitglieder ihre eingetriebenen Beträge doch wahrscheinlich bei ihrem Boß abliefern und den Rest unter sich teilen würden. Das ist doch so üblich bei Gangsterbanden, nicht wahr? Jetzt brauchten wir nur darauf zu achten, wer violette Finger bekam. Und das sind Sie, Weil, und das sind Sie, Ripley! Es ist bewiesen, daß ihr Geld bekommen habt, das meinem Freund und mir gestohlen worden ist.«

»Aber —«, wollte Ripley einwenden. »Halten Sie den Mund, solange ich rede!« erklärte ich scharf. »Alfred Weil und Less Ripley, kraft meines Amtes erkläre ich Sie auf Grund des gegen Sie vorliegenden Haftbefehles für verhaftet. Das FBI wird Sie der Beteiligung an Bandenverbrechen, an räuberischer Erpressung, an Diebstahl und wegen weiterer Delikte unter Anklage stellen. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt an tun oder sagen gegen Sie verwendet werden kann. — Legt Ihnen die Handschellen an!«

Weil ließ es mit sich geschehen. Ripley aber war nicht zur Vernunft zu bringen. Er flankte mit einem Satz über die Theke und riß den Gummiknüppel an sich, den er für aufsässige Gäste bereithielt.

»Rührt mich nicht an!« schrie er wild. »Ich schlage jeden tot, der mich anrührt!«

»Witzbold«, knurrte George Baker und ging auf ihn zu.

Steve Dillaggio verschwand links hinter der Theke. Max Weber kam von rechts.

Ripley preßte sich mit dem Rücken gegen die Regalwand hinter seiner Theke. Er warf den Kopf bald nach links, bald nach rechts und dann wieder nach links. Auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet.

»Ich schlage jeden tot, der mich anrührt«, keuchte er mit verzerrtem Gesicht.

»Immer diese leeren Versprechungen«, sagte Steve Dillaggio schüttelte mißbilligend sein blondes Haupt und sprang jäh vor.

Ripley holte aus. Und hatte plötzlich keinen Knüppel mehr. Denn Max Weber hatte im selben Augenblick zugegriffen, als der Knüppel über Ripleys Kopf schwebte. Ripley warf sich herum und wollte sich auf Weber stürzen. Da sprang Baker von der Theke hinab und drückte den Gastwirt mit seinem ganzen Gewicht gegen die Regalwand. Flaschen und Gläs.ter klirrten, es gab ein kurzes Durcheinander, dann löste sich das Knäuel ineinander verkeilter Personen auf, und Ripley starrte verdutzt auf die Handschellen, die jetzt seine Armgelenke zierten.

»Meine Güte«, sagte Steve Dillaggio, »so einen habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Wollen wir uns jetzt mal ein bißchen in seiner Bude umsehen?«

»Aber gründlich«, stimmte ich zu. »Schließlich wird Phil allmählich Hunger kriegen. Es ist längst über die Mittagszeit.«

***

»Also wer gehört noch zu dem Rackett?« fragte Phil, als er Raggiotis Schulter entblößt hatte.

»Ripley«, erwiderte der Gangster.

»Das ist der Wirt?«

»Ja.«

»Ich dachte es mir. Er hatte nämlich auch so schöne violette Finger wie ihr beide. Und wer noch?«

»Weil.«

»Sieh mal an«, meinte Phil. »Und wer noch?«

»Banny Taylor.«

»Dachte ich mir’s doch«, meinte Phil zufrieden. »Stillhalten, Raggioti! Wie soll ich denn einen Verband anlegen, wenn Sie dauernd wackeln! Los, erzählen Sie mal ein bißchen, dann merken Sie nicht so stark, wenn’s mal ein bißchen weh tut!«

»Es war alles Taylors Idee«, schnaufte der Gangster.

»Was zum Beispiel?«

»Alles. Das mit dem Rackett. Phillie und ich mußten die Leute vermöbeln, damit Sie Angst bekamen und zahlten. Hätten sie uns hopsgehen lassen, sagte Taylor, dann hätte er ihnen Weil und Ripley auf den Hals gehetzt und die Leute so durch die Mangel drehen lassen, daß sie ihre Beschuldigungen gegen uns zurückziehen würden.«

»Hm. Und was tat Taylor eigentlich selber?«

»Er bestimmte, an welche Leute wir uns ’ranzumachen hätten. Und er machte die großen Fischzüge. Wie den in Chicago.«

»Was war denn damit?« fragte Phil.

»Taylor hatte dort zufällig mal ein Girl kennengelernt, das bei einem Juwe lier arbeitete. Er fuhr ab und zu mal übers Wochenende zu ihr und horchte sie so nebenbei aus. Bis er dann von dem Schmuckverkauf gegen Bargeld in dem Hotel hörte. Da beschloß er, sich das Geld zu beschaffen. Er hatte uns natürlich nicht gesagt, daß er den Juwelier ermorden würde! Mann, da hätte ich nicht mitgespielt. Aber als es passiert war, war es zu spät.«

»Also hat Taylor den Juwelier in Chicago ermordet?«

»Sicher.«

»Und sein Alibi hier in New York?«

»Das war auch Taylors Idee. Zusammen mit Weil kaufte er sich zwei gleiche Anzüge, gleiche Mäntel, gleiche Hüte, Schuhe, Krawatten, Handschuhe — eben alles genau gleich. Und während Taylor in Chicago das große Ding drehte, lief Weil hier in Taylors Sachen herum. Er brauchte bloß aufzupassen, daß er sich immer bloß im Halbdunkeln sehen ließ. Und wenn er leise spricht, kann man seine Stimme von Taylors Stimme nicht unterscheiden. Jedenfalls nicht, wenn man sie nicht alle beide sehr gut kennt. Weil wartete vor einer Kneipe auf einen Kerl, den er kannte, sprach ihn im Dunkeln an und sagte, er sollte einen Kerl ’rausschicken, der drinnen an der Theke stünde. Dann lief er selbst ohne Mantel und Hut durch den Hintereingang zurück in die Kneipe und tat so, als wäre er gerade von der Toilette gekommen. Natürlich kam der Bursche, den er draußen im Finstern gerade angesprochen hatte, auf ihn zu und sagte, draußen wartete jemand auf ihn. ›Aha‹ sagte Weil, ›das wird Taylor sein‹, ging hinaus und fuhr mit einem Taxi zu einer anderen Kneipe. Überall, wo ein paar Bekannte saßen, ließ er sie aus der Kneipe '’rausrufen, stellte sich so, daß er im Schatten war und gab sich als Taylor aus. Er pumpte überall ein bißchen Geld zusammen. Auf die Art baute er für Taylor ein Alibi auf, für das ein halbes Dutzend Zeugen beigebracht werden könnten.«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Phil trocken.

»Nein«, gab Raggioti zu. »Es hat nicht so geklappt, wie wir es gedacht hatten. Da kam uns dieser verdammte Cop in die Quere.«

»Was für ein Cop?«

»Der Kerl vom Revier. Tim nennen ihn die Leute. Als Weil gerade mit einem Bekannten sprach und sich für Taylor ausgab, kam der Cop um die Ecke und stieß gegen Weil. Na, er muß Weils Gesicht so dicht aus der Nähe deutlich gesehen haben. Und Weils ganze Aufmachung. Vielleicht hatte er sogar gehört, daß der Bekannte Weil für Taylor hielt. Deswegen mußten wir sehen, daß wir dem Cop was anhängen konnten, damit ihm niemand glaubte. Ich habe ihm Wettscheine in die Wohnung geschmuggelt, und Taylor hat einen festgenommenen Buchmacher durch einen Winkeladvokaten dazu bringen lassen, daß der Buchmacher beschwören wird, er hätte tatsächlich an diesen Cop selber die Wettscheine verkauft. Dafür wird Taylor dem Buchmacher einen guten Anwalt bezahlen.«

»Wird?« sagte Phil ironisch. »Er wollte. Aber daraus wird nun auch nichts mehr.«

Raggioti stöhnte.

»Die Schmerzen werden immer schlimmer«, keuchte er.

»Meine Kollegen werden uns bald hier herausholen«, beschwichtigte ihn Phil. »Dann lassen wir Sie sofort zu einem guten Arzt bringen. Erzählen Sie noch ein bißchen. Ich bin bald fertig mit dem Verband.«

»Wir wollten sowieso bald aufhören«, verkündete Raggioti. »Sobald Taylor noch zwei große Fischzüge im Schutze eines falschen Alibis unternommen hatte, sollte Schluß sein. Dann hätte jeder von uns genug Zaster zusammengehabt.«

»Wie viele solcher Überfälle hat Taylor eigentlich ausgeführt?«

»Nur zwei. Den in Chicago und vorher einen drüben' in Jersey City. Da wäre es um ein Haar schiefgegangen. Er hatte einen Bankboten um vierundzwanzigtausend Dollar erleichtert. Als er durch den Hudson-Tunnel zurückfahren wollte, war der Tunnel schon von der Polizei gesperrt. Taylor schaffte es gerade noch, ein unkontrolliertes Flugzeug in Newark zu erwischen. Zwei Tage später wurde er hier von der Stadtpolizei verhaftet. Aber dann ließ er die Zeugen aufmarschieren. Alle die Leute, die mit Weil gesprochen und geglaubt hatten, sie hätten Taylor vor sich. Na, mit fünf Alibi-Zeugen kann man keinem was am Zeuge flicken.«

»Und wo steckt Taylor jetzt?« fragte Phil.

Raggioti zögerte einen Augenblick. Dann brummte er finster und ablehnend:

»Das sage ich nicht. Ihr kriegt Taylor nie! Und solange ihr ihn nicht habt, muß er für uns gute Anwälte bezahlen. Schließlich hat er ja das Geld.«

»Sie wollen nicht sagen, wo Taylor sich auf hält?«.

»Nein!«

»Wenn du gescheit bist, Tonio!« rief Mac Phillie aus seiner Ecke.

»Na, wenn ihr es nicht sagen wollt«, meinte Phil und lächelte genießerisch, »dann will ich es euch sagen…«

***

Schon eine knappe halbe Stunde später standen Phil und ich in dem Zimmer, das ich mir gemietet hatte. Ich packte meine wenigen Sachen ein. Phil rauchte eine Zigarette. Bei der Durchsuchung der Kneipe waren wir im Keller natürlich auf das Gewölbe gestoßen, das mit der Metalltür vom übrigen Kellergeschoß abgetrennt war. Wir hatten Mac Phillie zusammen mit Weil und Ripley in den Zellentrakt im Distriktsgebäude bringen lassen. Raggioti war unter Bewachung zum Medical Center gebracht worden, wo die Ärzte seine schmerzhafte, aber nicht gefährliche Fleischwunde behandelten, während zwei G-men Wache hielten, damit Raggioti nach seiner Behandlung nicht plötzlich das Bedürfnis verwirklichte, ohne Uns einen Urlaub anzutreten.

»So«, sagte ich, als ich meinen Koffer zudrückte. »Das wäre es. Jetzt muß ich noch dem Hausmeister Bescheid sagen, daß mein kurzes Gastspiel hier beendet ist.«

Wir gingen hinaus in den Flur, und ich klopfte an der Tür des Hausverwalters. Der Zwerg mit der vorgebeugten Haltung, den buschigen Brauen und der ungeheuren Hakennase kam herausgeschlurft.

»Ich muß wieder ausziehen, Mister Tucson«, sagte ich. »Die Miete war ja bezahlt. Tut mir leid, daß ich nicht länger bleiben kann.«

»Sind Sie denn in der Druckerei schon fertig mit dem Aufstellen der neuen Maschinen?« kreischte der Gnom mit seiner schrillen Stimme.

Ich lächelte.

»Ich habe nicht in der Druckerei gearbeitet, Mister Tucson. Ich bin G-man. Ich war nur hier, weil wir ein Rackett ausheben wollten.«

»Ein—«

Er schielte sprachlos zu uns herauf.

»Ein Rackett, ja«, wiederholte ich. »Jetzt sitzen die Burschen hinter Schloß und Riegel, und damit ist mein Auftrag hier erfüllt. Leben Sie wohl, Mister Tucson!«

»Bye-bye«, kreischte er und schüttelte den Kopf. »Na, das war aber mal eine Überraschung! Ein richtiger G-man! Na so was!«

Pausenlos vor sich hin brabbelnd, schlurfte er zurück in seine Wohnung. Wir brachten mein Köfferchen hinaus in den Jaguar und brausten ab. Aber wir fuhren nur genau einmal um den Block. In sicherer Entfernung warteten wir.

Wir brauchten unsere Geduld nicht zu strapazieren. Schon nach einer knappen Viertelstunde hielt vor dem Hause ein Taxi. Phil und ich stiegen aus. Wortlos schlichen wir auf die Treppe zu, die hinauf zur Haustür führte. Der Fahrer der Yellow Cab hatte gerade geklingelt und sprach in das Gitter vor der Türsprechanlage. Als er sich umdrehte, blickte er in unsere Pistolen.

»Besser, Sie verschwinden, Mister«, rief ich ihm leise zu. »Wir sind G-men. Hier kann es gleich heiß hergehen.«

»Ui!« stieß er mit spitzen Lippen hervor und kam die Treppe herab. »Bin ich wenigstens im Wagen sicher?«

»Wenn Sie den Kopf einziehen, sehr wahrscheinlich«, sagte Phil.

Und dann ging auch schon die Haustür auf. Bob Tucson, der gnomenhafte Hausmeister, schleppte zwei schwere Koffer die Treppe herab. Vor dem Taxi stellte er sie ab, um den Wagenschlag zu öffnen. Wir traten von hinten an ihn heran.

»Bob Tucson alias Banny Taylor«, sagte Phil klar und deutlich, »Sie sind verhaftet wegen Mordes und verschiedener anderer Delikte. Ich mache Sie pflichtgemäß —«

Es war, als ob sich ein Wunder vollzöge, obgleich es ganz natürlich zuging. Taylor wuchs aus seiner vorgebeugten Haltung auf einmal in die Höhe. Im Grunde tat er nichts weiter, als sich aufzurichten. Aber da ich ihn bisher immer nur in seiner gespielten zusammengesunkenen Haltung gesehen hatte, überraschte es mich. Obgleich ich so etwas erwartet hatte.

»Die Hakennase aus Klebmasse und die Augenbrauen können Sie sich ruhig abziehen«, sagte ich.

Er fuhr mit der rechten Hand in die Höhe. Phil und ich griffen zu. Er stieß um sich, er versuchte verzweifelt, aus unserem Griff zu entkommen, aber schließlich klappten die Zangen der Handschellen ineinander.

»Aus, Taylor«, sagte ich. »Aus und vorbei. Trotz eines scheinbar perfekten Alibis. In der nächsten Zeit werden Sie viel nachdenken können. Denken Sie dabei mal an ein paar gute alte Sprichwörter. Ich kenne eines: Es ist nichts so fein gesponnen…«

ENDE
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